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	Drei Jahre zuvor

	Logan

	»Dieser Tag wird die Menschheit verändern.« Die Worte meines Kollegen Dr. Frances Baker hingen geflüstert im Raum. Neonröhren tauchten das Labor in ein unwirkliches Licht.

	Unwirklich, das war das, was ich in diesem Moment fühlte.

	Alles, worauf ich mein ganzes Leben hingearbeitet hatte, schien nun in Erfüllung zu gehen. 

	»Bist du sicher?« Ich stellte diese dämliche Frage, nicht, weil ich es nicht selbst wusste, aber weil ich es tatsächlich nicht glauben konnte, dass wir es geschafft hatten.

	Frances trat neben mich und umarmte mich kameradschaftlich. »Natürlich bin ich das und du auch. Du hast es selbst gesehen.«

	»Ja, das habe ich. Ich kann es nur noch nicht fassen.«

	»Ich auch nicht. Aber die Ergebnisse stehen hier schwarz auf weiß.«

	»Sollten wir uns jetzt nicht sofort um die nächsten Schritte kümmern?«

	»Vertrau mir, Logan. Ich werde alles in die Wege leiten.«

	Ich nickte. »Sicher, hoffentlich geht alles seinen Gang.«

	»Das wird es. Solange ich hier das Sagen habe, wird dieses Projekt an erster Stelle stehen.«
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	Drei Jahre später

	Megan

	Mit klopfendem Herzen betrat ich das Restaurant Sky City im höchsten Gebäude Seattles. Aus der Space Needle, die tatsächlich wie eine überdimensionierte, in den Himmel ragende Nadel aussah, hatte man einen atemberaubenden Ausblick über die Stadt und die Elliott Bay. Der Abendhimmel war rot gefärbt, die Wolken sahen aus wie rosa Zuckerwatte. Ich ließ meinen Blick durch das Lokal gleiten und entdeckte meinen Freund Sam an einem Tisch am Fenster. Er tippte sehr konzentriert auf seinem Smartphone. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, und mein Herz machte einen Satz. Heute war nicht nur mein siebenundzwanzigster Geburtstag, den wir feiern wollten, ich vermutete zudem, dass Sam vorhatte, um meine Hand anzuhalten. Seit einigen Wochen verhielt er sich seltsam geheimniskrämerisch, und solch ein Aufheben hatte er in den letzten neun Jahren, in denen wir zusammen waren, nicht um einen einzigen meiner Geburtstage gemacht. 

	Eine Bedienung begleitete mich zu unserem Tisch. 

	Als Sam mich entdeckte, lächelte er verkrampft. Er wirkte nervös, was ich irgendwie süß fand, denn sonst war er absolut nicht der Typ für Romantik. 

	»Hallo Schatz«, sagte ich und gab ihm einen Kuss.

	Er räusperte sich. »Hey, Megan. Setz dich doch.«

	Ich verkniff mir ein Stirnrunzeln. Ja, okay, er hatte mir heute Morgen kurz gratuliert, ehe er zur Arbeit gefahren war, aber ein wenig herzlicher hätte die Begrüßung an meinem Ehrentag schon ausfallen können.

	Egal, sagte ich mir. Sicher nur die Aufregung. 

	»Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?«, fragte mich die Kellnerin.

	Ich sah, dass Sam einen Whiskey vor sich stehen hatte. Keinen Champagner, okay, der kam wahrscheinlich später. Trotzdem, ich war ein klitzekleines bisschen enttäuscht.

	»Ich, ähm, nehme bitte ein Glas Chardonnay.« 

	»Sehr gern.« Sie überreichte uns die Speisekarten und verschwand dann mit unserer Getränkeorder. 

	Ich überflog das Menü, dabei war ich definitiv viel zu aufgeregt, um etwas essen zu können. »Wie war dein Tag?«, fragte ich beiläufig und schaute ihn durch halb gesenkte Lider an.

	Sein Gesicht war gerötet und er schwitzte. Wow, die Sache schien ihm schwerer zu fallen, als ich erwartet hatte. Immerhin waren wir seit Ewigkeiten zusammen und eine Hochzeit der einzig logische Schritt. Wir hatten längst und mehrfach über alles gesprochen. Es sollte eine Feier im kleinen Kreis werden, damit es nicht zu teuer würde. Er wünschte sich Kinder, ebenso wie ich. Wir waren im richtigen Alter, hatten beide gute – naja das war relativ – Jobs und … es war an der Zeit. Das hatte er selbst schon häufig gesagt. Es fehlte nur noch der offizielle Antrag.

	Mein Wein wurde gebracht, ich nickte und bedankte mich höflich. 

	»Ach ja, mein Tag. Alles wie immer. Es läuft gut, ich schätze, dass ich bald befördert werde.« Er strich sich durch das dünner werdende dunkelblonde Haar, und sein Adamsapfel hüpfte.

	»O-kay«, gab ich langgezogen zurück. Langsam wurde ich ungeduldig. Eigentlich hatte ich die Frage nur aus Höflichkeit gestellt und nicht vor, mich den ganzen Abend über seinen Job bei der Versicherung bequatschen zu lassen.

	Plötzlich veränderte sich etwas, Sam straffte sich. Dann stürzte er seinen Drink in einem Zug herunter und schaute mich direkt an. »Hör zu, Megan. Wir müssen reden.«

	Ich setzte mich aufrecht im Stuhl hin. Ja, das klang nun nicht gerade sehr … romantisch, aber das würde ich ihm nicht weiter übel nehmen. Er hatte ja keine Übung darin, Heiratsanträge zu machen …

	»Ja?«, erwiderte ich hoffnungsvoll und lächelte. 

	»Ich weiß, das ist jetzt vielleicht ein blödes Timing«, fuhr er fort.

	Ich kniff meine Augen zusammen, sagte jedoch nichts. Ich wollte ihn ausreden lassen, ihm die Gelegenheit geben, mir seine Liebe zu gestehen, ehe ich ihm mit Tränen in den Augen um den Hals fallen konnte.

	»Also … es tut mir leid. Ich sehe keine Perspektive mehr in unserer Beziehung. Wir sollten uns trennen.«

	Mein Mund wurde trocken, ich beugte mich ein Stück weiter nach vorne. Ich musste mich verhört haben. »Wie bitte?«, stieß ich hervor. 

	Sam seufzte und wich meinem Blick aus. »Es tut mir leid, aber …«

	Langsam kam seine Botschaft bei mir an. Er hatte nicht vor, den Rest seines Lebens mit mir zu verbringen, er hatte keinen Ring in der Tasche. Mein Magen rebellierte. 

	»Du machst nach neun Jahren an meinem Geburtstag mit mir Schluss?« meine Stimme klang unnatürlich schrill. 

	Seine Gesichtsfarbe ähnelte mittlerweile der eines gekochten Hummers. »Ich …«, stammelte er.

	In meinem Kopf wirbelten die verschiedensten Gedanken umher, bis ich zu dem einzig logischen Ergebnis kam: »Du hast eine andere!«

	Er riss die Augen weit auf. 

	Erwischt, las ich darin. Mein Magen drehte sich um. Ich trank zwei große Schlucke von meinem Wein, während ich versuchte, die letzten Minuten irgendwie in meinem Hirn zu sortieren. »Scheiße, ich bin so blöd«, murmelte ich schließlich und leerte auch noch den Rest.

	Die Kellnerin trat wieder an unseren Tisch. »Sind Sie bereit für Ihre Bestellung?«

	Ich lachte humorlos auf und erntete dafür einen irritierten Blick von ihr. »Ich denke, das können wir uns sparen. Ich nehme noch ein Glas Chardonnay, der Herr hier möchte die Rechnung.«

	Sie schaute mich an, als wäre ich eine Verrückte und nicht mein Freund derjenige, der hier der Arsch ist. Exfreund, korrigierte ich mich still.

	»Na los«, trieb ich sie zornig an. »Machen Sie schon.«

	»Ja, äh, natürlich. Entschuldigung.« Endlich trollte sie sich, und Sam und ich blieben alleine zurück. Unter seinen Armen hatten sich dunkle Flecken gebildet. Hätte er mal lieber ein weißes Hemd angezogen, überlegte ich. Es war absurd, ich fühlte nichts. In mir herrschte eine seltsame Leere. So ganz war die Bedeutung seiner Worte offenbar noch nicht zu mir vorgedrungen. 

	»Ich werde ein paar Tage weg sein, du hast also genügend Zeit, deine Sachen aus der Wohnung zu holen.« 

	Ich schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der hatte vielleicht Nerven. »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, zischte ich.

	»Wir sollten die Trennung nicht unnötig in die Länge ziehen.«

	»Sag mal, hast du sie nicht mehr alle? Wo soll ich denn hin?«

	Er straffte sich, seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Du wirst bestimmt schnell was Neues finden.«

	Ich hob meine Augenbrauen und atmete durch. Unglaublich. Was Neues in dieser Stadt? Bezahlbare Wohnungen waren derzeit in etwa so häufig zu finden, wie Gold im Klondike River. Erst trennte Sam sich von mir und setzte mich dann auch noch direkt auf die Straße. Ich konnte es kaum glauben, aber es war natürlich mein Fehler. Nun rächte es sich, dass alle Verträge auf seinen Namen liefen. 

	»Wie viel Zeit habe ich?« Ich straffte mich, denn ich hatte nicht vor, mir vor ihm irgendeine Blöße zu geben.

	»Ich fahre, wie gesagt, übers Wochenende weg. Es wäre gut, wenn …«

	»Keine Sorge«, schnitt ich ihm das Wort ab. Ich registrierte, wie die Kellnerin mir den Weißwein und ihm die Rechnung servierte. »Danke«, ich lächelte sie höflich an. Dann wandte ich mich wieder Sam zu. »Ich bin Sonntagabend raus. Und du? Kleinen Trip mit deiner Neuen geplant?«

	Er wurde blass.

	Aha, ich hatte also den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich wollte schreien, toben, ihm die Augen auskratzen, stattdessen presste ich nur meine Lippen aufeinander und schwieg. 

	»Wow«, murmelte ich irgendwann kopfschüttelnd, als mir klarwurde, dass auch Sam kein Wort mehr darüber verlieren würde. Wer hätte das gedacht, der stille Versicherungsmakler hinterging mich und das offenbar schon seit einer Weile. 

	Ich hätte mir das nicht träumen lassen, aber man durfte also auch nach neun Jahren Beziehung noch mit Überraschungen rechnen. Mit unliebsamen Überraschungen wohlgemerkt. Man lernt eben doch nie aus.

	Meine anfängliche Verwirrung wandelte sich sehr schnell in Wut. Was dachte sich dieser Kerl eigentlich? So eine Behandlung hatte ich nicht verdient. Da es in meinen Augen keinen großen Sinn machte, ihm eine Szene zu machen, riss ich mich zusammen.

	»Gut«, sagte ich kühl und stand auf. »Bis Sonntag bist du mich los.«

	Sehr langsam nahm ich meinen Wein, trat neben ihn und atmete tief durch. »Du bist es nicht wert, dir auch nur eine Träne nachzuweinen.« Und dann kippte ich den Inhalt des Glases im Zeitlupentempo über seinen Kopf. Mir entging nicht, dass die wenigen Gäste an den anderen Tischen mich anstarrten, als wäre ich dabei eine Bombe zu zünden, aber das war mir egal. 

	Ich stellte das leere Glas sanft zurück, zog meinen Bauch ein, straffte mich und hob mein Kinn, ehe ich mich wortlos umdrehte und mit meiner Handtasche zur Bar schlenderte. Ich spürte, dass sich die Blicke der übrigen Gäste wie Pfeilspitzen in meinen Rücken bohrten. Seltsamerweise war mir auch das schnurz.

	»Ein Glas Champagner bitte«, sagte ich zum Barkeeper und kletterte so würdevoll wie möglich auf einen der Barhocker. 

	»Natürlich, kommt sofort.« 

	Ich beobachtete, wie der junge Mann eine Flasche Pommery aus einem Kübel mit Eis nahm, sie entkorkte und ein Glas für mich füllte. 

	»Bitte schön.«

	Sein Blick sprach Bände. Was gibt’s zu feiern? Aber das Restaurant war zu vornehm, als dass sich Angestellte indiskrete Fragen wie diese erlauben würden. Wenigstens einer, der die Szene eben nicht mitbekommen hatte, allen anderen dürfte auch ohne größere Erklärung klargeworden sein, dass ich verlassen worden war.

	»Happy Birthday to me«, sagte ich und prostete in seine Richtung. 

	Innerhalb von nur fünfzehn Minuten hatte sich mein Status von fast verlobt auf obdachlos und Single verändert. Meine anfängliche Fassungslosigkeit war einer seltsamen Stimmung gewichen, die ich noch nicht genauer definieren konnte. Ich bewegte mich irgendwo zwischen Schock und Nervenzusammenbruch, alles in allem kein gutes Gefühl. 

	Der Champagner perlte im Glas, ich betrachtete die durchsichtige Flüssigkeit und war fasziniert davon, wie sich dann und wann ein Bläschen nach oben löste und an der Oberfläche verschwand. Ich ließ mir Zeit, genoss jeden einzelnen Schluck. Normalerweise würde ich keine zwanzig Dollar für ein Getränk ausgeben, aber hey, heute war ein besonderer Tag. Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse. 

	Nach einer Weile kamen mir doch die Tränen. Ich hatte es zunächst nicht registriert, aber da die Tropfen vor mir auf dem Tresen kaum Regen sein konnten, kapierte ich endlich, was das alles für mich bedeutete. 

	Ich schluckte, zog meine Kreditkarte aus der Tasche und wedelte damit, um dem Barkeeper klarzumachen, dass ich zahlen wollte. Ich musste raus hier, ehe ich komplett die Nerven verlor und doch noch eine Szene machte, wobei Sam vermutlich längst weg war.

	Der nette Typ hinter dem Tresen schaute mich mitleidig an. »Der geht aufs Haus, weil Sie doch heute Geburtstag haben.«

	Ich atmete tief durch, wischte mir mit der Hand über die Augen. »Danke«, meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Ich verkrümelte mich mit hängenden Schultern auf die Damentoilette, schloss mich in eine Kabine ein und heulte. Ich schluchzte so lange, bis keine Tränen mehr kamen. Vermutlich war das eine ganze Weile, denn die Spülung in der Toilettenkabine neben mir rauschte in regelmäßigen Abständen. Irgendwann hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich mich wieder aus dem Klo traute. Ich wackelte auf meinen High Heels zum Waschbecken und schaufelte mir kaltes Wasser ins Gesicht, ehe ich mich im Spiegel betrachtete. 

	»Shit«, stieß ich leise hervor. 

	Rot geränderte Augen, verschmierte Wimperntusche, strähnige Haare. Super! Ganz toll. Wenigstens hatte ich erste Hilfe in meiner Handtasche griffbereit. Normalerweise schleppte ich keine Schminke mit mir herum, aber da ich heute direkt von der Arbeit zum Essen gekommen war, hatte ich heute Morgen alles eingepackt, was ich gebraucht hatte. Schließlich hatte ich am Tag meines Heiratsantrages gut aussehen wollen.

	Ich lachte humorlos und schüttelte meinen Kopf. Gott, ich war so blöd. Vielleicht hätte ich die Zeichen der letzten Wochen deuten können, wenn ich nicht so hoffnungslos naiv gewesen wäre. Die Überstunden, das ständige tippen auf dem Smartphone, das er danach schnellstens hatte verschwinden lassen. Und Sex hatten wir wann zuletzt gehabt? Keine Ahnung, es war jedenfalls ewig her. Aber hey, ich hatte gedacht, dass man in einer neunjährigen Beziehung nicht mehr täglich vögeln müsste, dass es normal sei, wenn die Leidenschaft irgendwann nachließ. 

	Leidenschaft, ich verdrehte die Augen. Der Sex mit Sam war nie so gewesen, wie ich es aus Liebesromanen kannte, die ich gerne las, wenn es meine Zeit zuließ. Aber da ich keine Vergleichsmöglichkeiten hatte, hatte ich angenommen, dass es normal war, wie Sam und ich ... Egal. Seufzend kramte ich Kompakt-Make-up, Puder, Mascara und Eyeliner aus meiner Handtasche. So wie ich im Moment aussah, würde ich dieses Restaurant nämlich keinesfalls verlassen. Das Ende meiner Beziehung hatte ich genug betrauert, beschloss ich. Ich wollte und würde keinen einzigen Gedanken mehr an diesen Idioten verschwenden. Im Gegenteil, gleich morgen würde ich auf die Pirsch gehen und mir was Neues anlachen. Was er konnte, konnte ich schon lange!

	Apropos anlachen. Ich tippte eine SMS an meine beste Freundin Nelly: SOS, kann ich bei dir übernachten?, und drückte auf Senden. Ich würde den Teufel tun und heute zu Hause schlafen. In seiner Wohnung, korrigierte ich mich, denn Sam hatte mich ja vorhin rausgeworfen. Unglaublich, was für ein Arschloch. 

	Glücklicherweise traf ihre Antwort wenige Sekunden später ein: Ja, klar. Bin zu Hause.

	Ich atmete erleichtert auf. Auf sie war immer Verlass, Gott sei Dank. Und Nelly stellte erfreulicherweise auch nie blöden Fragen. Fragen, die ich ihr ohnehin nicht beantworten konnte. Ich würde ihr garantiert alles erzählen, aber nicht mehr heute, ich war total erledigt und wollte mich nur noch verkriechen und schlafen.

	Nachdem ich mein Make-up erneuert hatte, fühlte ich mich etwas besser. Meine Augen waren zwar immer noch ein wenig gerötet, aber das würde im Vorbeigehen sicher niemandem auffallen. Meine blonden Haare steckte ich mit ein paar Haarnadeln hoch, die ich in den Untiefen meiner Tasche gefunden hatte. Ein schwaches Lächeln umspielte meine Lippen. Ich hatte immer gewusst, dass ich all den Kram, den ich tagtäglich mit mir herumschleppte, irgendwann mal brauchen würde. 

	Die Absätze meiner High Heels klapperten auf dem Holzboden des Restaurants, als ich zu den Aufzügen ging. Auf dem Weg flackerte das Licht ein paarmal. Draußen tobte ein Gewitter, Regen prasselte gegen die Scheiben. Krass, dachte ich. In der Toilette gab es keine Fenster, mir war völlig entgangen, dass in der Zwischenzeit ein Unwetter aufgezogen war. 

	»Na super«, murmelte ich, während ich auf den Knopf drückte. Es dauerte einen Moment, bis der Lift kam. Wahrscheinlich würde ich auf der Suche nach einem Taxi gleich auch noch bis auf die Knochen durchnässt werden. Der Tag konnte nicht mehr schlimmer werden.

	Die Türen öffneten sich mit einem leisen Zischen, ich trat hinein und wollte gerade das Erdgeschoss anwählen, als noch jemand hineinsprang. Dieser Jemand war groß und breitschultrig. Er trug ein schwarzes Hemd und eine dunkelblaue Jeans mit Turnschuhen. Seine dunklen Locken waren viel zu lang, er hatte die Art von Frisur, die keine war, aber trotzdem perfekt unperfekt aussah. Es machte sicher Spaß, darin zu wühlen. 

	Nicht, dass ich das vorhatte.

	»Wollen Sie drücken?«, vernahm ich seine tiefe Stimme, die einen angenehmen, beinahe schon rauchigen Klang hatte. Der amüsierte Unterton darin entging mir ebenfalls nicht. Eine wohlige Gänsehaut breitete sich auf meinen Unterarmen aus. 

	»Natürlich«, erwiderte ich, doch er war schneller. Unsere Finger berührten sich, als wir gleichzeitig auf den Knopf drückten. Ich spürte einen elektrischen Schlag und zuckte zurück. Er musste es auch bemerkt haben, denn er starrte mich überrascht an. Und intensiv.

	So intensiv, dass mir heißkalte Schauer über den Rücken jagten und ich Atemnot bekam. Er hatte blaue Augen, die Farbe war außergewöhnlich und erinnerte mich an den Himmel über Seattle an einem sonnigen Tag. Ich schluckte und senkte meinen Blick. Mein Herz schlug Kapriolen. Wie lange konnte so eine blöde Fahrt in einem Aufzug eigentlich dauern, dachte ich irritiert, verfolgte die Zahlen der Stockwerke auf dem Display und versuchte, mir meine innere Aufregung nicht anmerken zu lassen. Als wir auf Höhe der siebten Etage angekommen waren, gab es einen großen Ruck. Ich taumelte einen Schritt und landete an seiner Brust.

	Verdammt. Starke Arme legten sich um meine Schultern und gaben mir Halt. Mir stockte der Atem, als ich sein herbes Aftershave roch. 

	»Entschuldigung«, brabbelte ich und versuchte mich zusammenzureißen.

	Dann ging das Licht aus.

	Okay, dieser Tag konnte definitiv noch schlimmer werden.

	Stromausfall. Nun saß ich alleine mit einem Halbgott in einem Aufzug ohne Licht fest. 

	Hm. Vielleicht war es doch nicht so schlimm. Er roch jedenfalls gut, würzig und männlich.

	»Scheiße«, fluchte er, während er mich noch immer festhielt. Ich machte keine Anstalten mich zu rühren, mich überforderte die Situation. Eindeutig.

	Die Notbeleuchtung tauchte den Aufzug nach endlosen Sekunden der Dunkelheit in ein gedämpftes Licht. Ich räusperte mich und trat endlich einen Schritt zurück. 

	Sofort bereute ich es, denn seine Körperwärme hatte mir bis eben das Gefühl von Sicherheit gegeben. Jetzt fühlte ich mich schwach und verletzlich.

	Absurd. Völlig absurd. Ich kannte den Mann nicht mal. 

	»Sieht so aus, als säßen wir hier fest«, murmelte dieser Unbekannte jetzt und fuhr sich genervt durch die Haare. »Verdammt.« Dann schlug er mit einer Faust an die Wand des Lifts. Nicht brutal, aber doch kräftig genug, dass ich zusammenzuckte. Seine Frustration war so roh und ungespielt, dass ich mir unwillkürlich die Frage stellte, ob er in jeder Situation so authentisch reagierte. Vielleicht hatte er auch einfach einen sehr schlechten Tag gehabt und sein Frust war deshalb so groß. Super, da wären wir dann ja schon zu zweit. 

	Irgendwie half mir seine miese Laune, mich selbst ein bisschen weniger elend zu fühlen, was total bescheuert war. Ganz offensichtlich war ich nach den Ereignissen des Tages ein Fall für den Psychiater.

	»Es dauert sicher nicht lange«, versuchte ich ihn aufzuheitern und durchbrach das angespannte Schweigen.

	»Ja, klar.« Er klang wenig überzeugt. Verständlicherweise. Stromausfälle wegen Unwettern konnten sich manchmal Stunden hinziehen. 

	Nach einem Augenblick fragte er: »Geht’s dir wieder besser? Keine schöne Szene da vorhin.«

	Ich riss meine Augen auf. Oh nein. Natürlich. Er war offensichtlich einer der Gäste gewesen, die mein Elend direkt miterlebt hatten. Ich spürte, wie Hitze an meinem Hals nach oben kroch. Es war mir unangenehm.

	»Ich bin ohne ihn besser dran«, gab ich betont lässig zurück. Dabei sah es in mir drin ganz anders aus. Ich bemerkte, wie er mich schon wieder musterte. Sehr eindringlich musterte. Der Blick des Fremden zog mich förmlich aus. Meine Kehle war auf einmal trocken wie die Sahara. Mein Puls raste. 

	Entweder war ich komplett durchgeknallt, oder zwischen uns lag etwas in der Luft. Etwas eindeutig Sexuelles. Ich vergaß, warum ich eben noch verlegen gewesen war. In meinem Körper übernahmen andere chemische Prozesse das Kommando. Meine Hormone meldeten sich und sandten Impulse in meine Nervenenden und direkt in meinen Unterleib.

	Himmel. Derartig heftige Empfindungen hatte ich Sam gegenüber nie gehabt. Aber jetzt stand ich hier mit einem wildfremden Mann, und in meinem Bauch kribbelte es wie verrückt. 

	Vermutlich alles nur Einbildung. Kein Wunder nach dem Tag, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Aber ich wusste, dass ich mich selbst belog. Ich reagierte eindeutig auf diesen Unbekannten, zwischen meinen Beinen pochte es, ein lustvolles Ziehen in meiner Mitte, das nach mehr verlangte.

	»Ich wüsste, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten«, schlug er vor, als könnte er meine Gedanken lesen. Seine dunkle Stimme klang rauchig und verführerisch. Unglaublich, ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Es fühlte sich irreal an – aber schön. Ich befeuchtete meine Lippen, während ich versuchte, meine körperlichen Reaktionen auf seine Nähe wieder in den Griff zu bekommen. Gleichzeitig war mir ein wenig schwindelig. Sein Angebot brachte mich dazu, mir Dinge vorzustellen, mir Sachen zu wünschen, von denen ich bisher nicht mal zu träumen gewagt hatte. 

	»Ach ja?«, gab ich nervös zurück. »Was denn zum Beispiel?«

	Keine Ahnung woher ich den Mut nahm. Schätze, das war es, was mit einem passierte, wenn man gerade den Boden unter den Füßen weggezogen bekommen hatte.

	Er trat einen Schritt näher, sein heißer Atem streifte mein Ohr. »Oh ja. Ich könnte dich mit einem Schlag vergessen lassen, warum du vorhin so unglücklich warst. Ich könnte dich ihn vergessen lassen.«

	Ich schloss meine Augen und legte meinen Kopf in den Nacken. Es klang so verlockend, mein ganzes Leben lang war ich vernünftig gewesen. Immer. Ich hatte alles richtig gemacht, war mit einem guten Jungen in der High-School zusammengekommen und mit ihm nach Seattle gezogen, als er hier ein Jobangebot bekommen hatte. Ich war immer für ihn dagewesen, hatte mir Spiele seines Teams angesehen, obwohl ich Baseball eigentlich hasste. Aber in einer Beziehung tat man doch manchmal Dinge, um dem Anderen etwas Gutes zu tun. Und wohin hatte mich das gebracht? 

	Genau. In einen Lift mit einem wildfremden Mann, der mir anbot, mich die letzten neun Jahre mit Sam vergessen zu lassen. Zumindest für den Moment, da machte ich mir nichts vor. Aber es war verlockend. Elektrisierend. Ich wollte ihn.

	Also, warum zögerte ich? Die Antwort war klar, weil ich ein braves Mädchen war. Ich war nicht der Typ für One-Night-Stands. Außer mit Sam hatte ich mit noch keinem Mann Sex gehabt. Aber mein Körper reagierte auf diesen Fremden, wie nie zuvor. Wieso also nicht?

	Das kannst du nicht machen, Megan. Sagte ein Stimmchen in meinem Kopf. Du kennst ihn nicht, er könnte ein Axtmörder sein. 

	Ich verdrehte die Augen. Das war so typisch ich. Alles zweimal überdenken.

	Nein, sagte ich mir. Nicht dieses Mal. 

	Er trat zurück und lehnte sich lässig mit der Schulter gegen die Wand des Aufzugs. »Sieht so aus, als würde der Stromausfall doch länger dauern. Mein Angebot steht.« Ein süffisantes Grinsen hatte sich über seine markanten Züge gelegt. Leider wirkte es an ihm verdammt sexy. Wie alles an ihm. »Keine Verpflichtungen. Keine Namen. Sobald wir hier raus sind, trennen sich unsere Wege«, fuhr er fort und löste damit einen wahren Tsunami in meinem Inneren aus, der alle Bedenken wegspülte. 

	Mein Atem ging schneller, seine Worte machte mich absurderweise an. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. »Okay«, hörte ich mich zu meinem eigenen Erstaunen mit fester Stimme sagen. 

	»Okay?«, wiederholte er. Offenbar hatte er auch nicht mit meiner Zustimmung gerechnet. Oder er war einfach ein guter Pokerspieler. Vermutlich ein bisschen von beidem.

	Ich nickte. »Ja, also … wie machen wir es?«

	Ein dunkles Lachen schlich sich aus einer Kehle. Er stieß sich von der Wand ab und kam näher. Er umfasste mein Kinn mit einer Hand und zwang mich ihn anzusehen. »Zuerst werde ich dich küssen«, murmelte er, seinen Blick auf meine Lippen gerichtet. »Und dann werde ich dich gegen die Wand hier drücken, deinen süßen Rock über deinen sexy Arsch hochschieben und …« 

	Ich schluckte trocken. »Und dann …?«

	»Dann hoffe ich, dass du deine Lust hemmungslos herausschreien wirst.« 

	Ich schloss meine Augen für eine Sekunde und unterdrückte ein Stöhnen. Mein Körper vibrierte längst vor unerfüllter Lust.

	»Du bist wunderschön, vor allem, wenn sich deine Brust so schnell hebt und senkt wie jetzt. Ich bin längst hart, nur beim Gedanken daran, was wir gleich miteinander anstellen werden.«

	Er griff nach meiner Hand und legte sie auf seinen Schritt. Ich stieß zischend die Luft aus. 

	Definitiv, ja. Riesig, war alles, was mir dazu einfiel.

	Hitze breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Und dann legte er seine Lippen auf meine. Der Kuss war überraschend zart, beinahe vorsichtig liebkoste er meinen Mund. Er zog mich eng an seinen durchtrainierten Körper. Wo ich weich war, war er muskulös. Als seine Zunge gegen meine stieß, konnte ich ein Stöhnen nicht länger unterdrücken. Ich hielt mich an ihm fest, als wäre er meine Rettungsleine – vielleicht war er das in diesem Moment sogar. Meine Knie waren weich, wie zu lang gekochte Spaghetti. Ich war froh, dass ich mich gegen ihn lehnen konnte. Seine Hände strichen an meine Wirbelsäule auf und ab, während seine Küsse immer fordernder und intensiver wurden. 

	Besitzergreifend und hungrig, dabei war ich längst sein. Unser Atem kam stoßweise, als ich spürte, wie ich mit dem Rücken gegen die Wand des Aufzugs gedrückt wurde. Er machte sein Versprechen wahr, schob meinen Rock nach oben und fuhr mit dem Finger unter den Saum meines Slips. 

	»Du bist so bereit für mich, Baby«, brummte er zwischen zwei Küssen. »Ich kann es kaum erwarten, meine Zunge in deine Nässe zu tauchen.« 

	Ich stieß einen Laut aus, der einem Wimmern glich, während er über meine Vulva strich. Ich hatte keine Ahnung, dass man so starkes Verlangen empfinden konnte. Ich spürte eine alles versengende Glut zwischen meinen Beinen, die einerseits süß und zugleich lustvoll quälend war. Und dann war da dieses drängende Pochen, das unbedingt gestillt werden musste. Ich wollte mehr, ich wollte ihn. Oh Gott, ich wollte ihn so sehr, dass ich es kaum noch aushalten konnte. 

	Er löste seine Lippen von meinen und ging vor mir auf die Knie.

	»Was …?«, stieß ich schwer atmend hervor. Er lachte heiser und riss mir das Höschen von den Hüften. Und dann begann er mich zu küssen. Dort unten.

	Oh. Mein. Gott.

	Ich sah Sternchen, schrie auf, als er seine Zunge um meine Knospe kreisen ließ. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren, krallte mich darin fest. Ihn schien es nicht zu stören, also hörte ich nicht damit auf. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und genoss die Wellen der Erregung, die durch meinen Körper jagten. Mein Atem kam immer abgehackter, das Ziehen war mittlerweile unerträglich, jede Zelle in mir brannte lichterloh. Ich hatte nie zuvor etwas annähernd Ähnliches gespürt. Immer öfter stieß ich spitze Schreie aus, warf meinen Kopf hin und her. Ihm schien es zu gefallen, denn er stöhnte auf meine Klitoris, was mich vollends um den Verstand brachte. 

	Es ging so schnell, dass ich kaum wusste, wie mir geschah. Der Orgasmus kündigte sich nicht lange an, er fegte über mich hinweg wie ein tosender Sturm. Ich ließ mich fallen, stürzte in einen tiefen Abgrund und zersprang in tausend Teile. Er fing mich auf und wusste genau, was er tun musste, um meine Lust zu verlängern. Seine Liebkosungen wurden sanfter, bis ich schwer atmend zusammensackte. Er kniete vor mir, ich saß mit gespreizten Beinen vor ihm. Ich schämte mich nicht, wie ich es eigentlich von mir erwartet hätte. Immerhin kannten wir uns nicht. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich mich gehen ließ. Ich wusste es nicht. 

	Im Gegenzug genoss ich es sehr, die Begierde in seinem Blick zu erkennen, seine feucht glitzernden Lippen anzusehen, die leicht geöffnet waren. Es war atemberaubend, sein leises Keuchen zu hören, obwohl er es gewesen war, der mir den besten Höhepunkt meines bisherigen Lebens geschenkt hatte. Es hatte ihn erregt, was mich einerseits erstaunte, andererseits glücklich machte. Das war mir alles fremd, und doch genoss ich jede Sekunde.

	»Wie geht’s dir, Baby?« Er neigte seinen Kopf und küsste mich. Ich konnte mich schmecken, es war eigenartig, aber schön. 

	Ich ließ meine Finger über seinen Schritt gleiten und fühlte seine Erregung durch den Stoff. Er brummte, zog mich auf die Beine und küsste mich fordernd. Obwohl ich eben erst gekommen war, spürte ich erneut Verlangen in mir aufflammen. Ich nestelte an den Knöpfen seiner Jeans und befreite seinen harten Schwanz. Gott, er war imposant. Ich konnte die dicken Adern an seinem Schaft spüren. Ein paar Mal ließ ich meine Hände auf und abgleiten, bis er sie festhielt und stöhnte. »Du hast mich so heiß gemacht … warte …«

	Er zog ein Kondom aus einem Portemonnaie, riss die Packung auf und war dabei, es sich überzustreifen, als plötzlich die volle Beleuchtung ansprang und sich der Lift mit einem Ruck in Bewegung setzte. 

	»Fuck«, stieß er schwer atmend hervor. »Wir sollten uns besser wieder anziehen.« 

	Ich blinzelte verwirrt, musste mich erst sortieren, bis ich begriff, dass der Stromausfall Geschichte war. Während er seine Erektion zurück in die Jeans drängte, nestelte ich an meinem Rock. Wir waren noch nicht ganz angezogen, als die Türen auch schon leise im Erdgeschoss aufglitten. Ich nahm meine Handtasche und folgte ihm in die Lobby der Space Needle. Meine Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, ich durfte gar nicht an die anderen Teile meines Körpers denken, die er eben noch mit seiner Zunge liebkost hatte.

	Meine Güte, ich hatte es wirklich fast mit einem Fremden getan. Ich war noch immer ganz wackelig auf den Beinen, was mich mit jedem Schritt daran erinnerte, dass ich nun zu den bösen Mädchen gehörte. Es fühlte sich verdammt gut an, und ich war zu allem bereit. Auf der Straße blieben wir stehen.

	Ich sah zu ihm auf, das Bedauern in seinem Blick verpasste meinem Hochgefühl einen ersten Dämpfer. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich wünschte, dieser verdammte Aufzug hätte ein wenig länger festgesteckt.« Ein trauriges Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. 

	»Also, dann?«, erwiderte ich unsicher. Wenn er mich jetzt bat mitzukommen, ich würde es tun.

	»Ein Jammer«, sagte er. »Ich wünsche dir alles Gute, aber ich muss jetzt los.« Dann drehte er sich um und ging im Regen davon. 

	Ich schaute ihm hinterher, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. 

	Mir war klar, dass wir im Aufzug eine Abmachung getroffen hatten: keine Namen, keine Verpflichtungen. Ich war trotzdem enttäuscht. Obwohl ich ihn nicht kannte, fühlte es sich so an, als hätte ich etwas Wichtiges verloren, was ich gerade erst gefunden hatte.

	 

	



	

Kapitel 2
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	Megan

	Ich saß bei meiner Freundin Nelly auf einem durchgesessenen Sofa, das das Zentrum des winzigen Wohnzimmers bildete. Ihre Wohnung war kaum größer als ein Pappkarton, aber hatte wenigstens ein separates Schlafzimmer, ein Bad mit Dusche und eine Kochzeile mit Kühlschrank in der Ecke des Raums. Das zusammen war weitaus mehr, als ich mein Eigen nennen konnte. Obwohl sie bei ihrem Arbeitgeber nicht schlecht verdiente, war diese Zwei-Zimmer-Wohnung alles, was sie sich in Seattle leisten konnte. 

	Ich konnte für ein paar Tage hierbleiben, längerfristig würde das nicht mit uns auf so engem Raum funktionieren. Für für eine begrenzte Zeit würde es sicher gehen. »Du hast was?« Die Stimme meiner Freundin Nelly klang unnatürlich hoch. Ihre Augen hatte sie weit aufgerissen. 

	Ich vergrub mein Gesicht zwischen den Händen. »Ich habe … naja, mit ihm rumgemacht.«

	Nelly ließ sich im Sofa zurückplumpsen. »Wow, ist das wirklich die Megan Phelps, die ich kenne?«

	Vorsichtig linste ich durch meine Finger und kicherte. »Ich kann es ja selbst kaum glauben.«

	»Und, wirst du ihn wiedersehen?«

	Ich ließ meine Hände sinken, ein seltsames Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. »Ich glaube nicht.«

	»Wieso nicht?«

	»Weil ich keine Ahnung habe, wie er heißt.«

	»Ihr habt keine Nummern ausgetauscht?«

	Ich warf Nelly einen düsteren Blick zu. »Sorry, da bot sich jetzt nicht die passende Gelegenheit.«

	»Okay«, meinte sie und machte eine abfällige Handbewegung. »Ist heute doch alles kein Problem mehr. Such ihn auf Facebook, oder in einem von diesen Business-Netzwerken, LinkedIn, oder wie heißt dieses andere? AngelList?«

	»Hm«, machte ich. »Da werde ich kaum erfolgreich sein.«

	»Hä? Google weiß doch alles.«

	»Auch, wie sein vollständiger Name lautet?«

	Der Gesichtsausdruck meiner Freundin war zum Totlachen, so sprachlos hatte ich sie bislang noch nie erlebt. »Nicht dein Ernst. Eben dachte ich noch, du machst Witze«, presste sie hervor. 

	Ich nickte. »Fürchte nicht.«

	Sie fing sich schnell wieder und winkte ab. »Na gut, dann muss er eben dich finden.«

	»Wohl kaum, ich hab ihm meinen Namen ja auch nicht gesagt.«

	Nelly verdrehte die Augen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ernsthaft? Der Kerl verschafft dir den besten O deines Lebens, und du lässt ihn laufen?«

	»Wenn du es so sagst, klingt es irgendwie fies«, warf ich kleinlaut ein. »Sei nett zu mir, ich wurde eben verlassen.«

	»Ja«, sie schaute böse. »Darauf kommen wir gleich noch zu sprechen.«

	Ich hob eine Augenbraue. »Äh … ja?«

	»Sollen wir deinen Kram gleich holen, oder doch lieber erst morgen?«

	Unschlüssig nagte ich an meiner Unterlippe. »Ich weiß ja, dass er nicht zuhause ist, aber vielleicht doch lieber morgen?«

	Nelly schnaubte. »Klar, das dachte ich mir schon. Das heißt, wir fahren jetzt.«

	»Es ist schon nach elf«, warf ich kleinlaut ein.

	»Und das macht einen Unterschied, weil?« Sie war schon aufgesprungen und dabei, in ihre Schuhe zu schlüpfen. Ich seufzte und stand ebenfalls auf, auch wenn ich lieber hiergeblieben wäre … aber ich hatte natürlich weder Pyjama noch Zahnbürste oder sonst was bei mir. Es würde also durchaus Sinn machen, meine Habseligkeiten einzusammeln, damit ich das Kapitel Sam tatsächlich heute noch abschließen konnte. 

	»Na, schön«, sagte ich deshalb und folgte ihr.

	 

	Eine Stunde später standen wir in meinem ehemaligen Zuhause im Schlafzimmer, ich stopfte meine Klamotten in zwei Koffer. Das Apartment hatten wir damals, als wir hergezogen waren, möbliert angemietet und waren immer dabeigeblieben. »Um flexibel zu sein«, hatte Sam immer gesagt. Haha, dass ich nicht lachte. Der Kerl war so flexibel wie eine Carbonstange. Egal. Ich wischte die Bitterkeit, die in mir aufkeimte, schnell beiseite. Sollte sich doch seine Neue mit seiner nicht vorhandenen Spontaneität herumschlagen. 

	»Was gehört alles dir? Die Bettwäsche sieht nicht nach einem Mann aus.« Nelly hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und die Stirn gerunzelt.

	»Soll er doch dran ersticken, ich will nichts behalten, was mich an ihn erinnert. Schon gar nicht die Bettwäsche, in der wir … äh … geschlafen haben.«

	»Jetzt tu du auf einmal noch prüde, Schätzchen. Nachdem, was ich heute über dich erfahren habe, sehe ich dich mit ganz anderen Augen.« 

	Meine Wangen brannten. Ich konnte es ja selbst kaum glauben, dass ich das getan hatte. Aber das leise Summen in meiner Magengrube erinnerte mich daran, dass es wirklich passiert war. »Das war eine Kurzschlussreaktion«, murmelte ich verlegen.

	»Du solltest öfter einen Kurzschluss haben.«

	»Oh Gott, Nelly. Hör auf.« Ich legte mir eine Hand über die Augen und seufzte theatralisch. 

	»Ja, schon gut.« Sie streifte durch die Wohnung, kramte in Schränken. Ein wenig hatte ich den Eindruck, dass sie es genoss, alles zu untersuchen. 

	Nachdem ich meine Klamotten verstaut hatte, packte ich noch meine Bücher, ein paar alte CDs und einige Fotoalben in zwei leere Kartons, die wir aus Nellys Wohnung mitgebracht hatten. 

	»Tja, das war’s«, sagte ich kurz darauf resigniert. »Mein Leben passt in zwei Koffer und zwei Kisten.«

	»Das klingt deprimierend, wenn du es so sagst.«

	»So ist es aber leider.«

	»Nicht noch eine Lieblingstasse aus der Küche oder so? Na ja, im Grunde ist es doch gut. Stell dir mal vor, ihr müsstet einen ganzen Hausstand auseinander klabüstern.«

	»Ja, stimmt. Da hast du recht. Ein sauberer Schlussstrich. Mir war einfach nicht klar, dass mir das mal passieren würde. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen. Bestimmt ist es gut, dass ich ihn los bin. Das ist mir schon jetzt klar, aber trotzdem ist das alles nicht ganz leicht für mich.« Ich schluckte und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. »Also, ich schau nochmal in der Küche nach, ob ich nicht doch noch was finde.« Ich ging in die Küche, öffnete die Schranktüren und suchte nach der Tasse, die mir Sam bei unserem einzigen wirklichen Urlaub in Frankreich gekauft hatte. Es war ein großer Kaffeebecher mit einem verschnörkelten Paris-Schriftzug. Als ich sie in den Händen hielt, erinnerte sie mich jedoch nur daran, dass ich nicht mehr Teil einer funktionierenden Partnerschaft war, sondern Single und obdachlos obendrein.

	»Was ist?« Nelly lehnte im Türrahmen. Ich musste schlucken, meine Augen brannten. 

	»Die Tasse hat er mir in Paris gekauft.«

	»Ach, Süße. Wein nicht wegen ihm.«

	»Nein«, sagte ich. »Es ist gar nicht wegen Sam. Wenn man es recht bedenkt, dann war unsere Beziehung wirklich eingeschlafen. Ich sollte ihm dankbar sein. Bin ich aber nicht, ich fühle mich einfach betrogen und verarscht. Ich bin wütend, dass er mich nach neun Jahren so ratzfatz abserviert und obendrein auch noch rauswirft. Ja klar, er hat den Großteil der Miete bezahlt und sein Name steht im Vertrag, aber sowas macht man doch nicht nach so einer langen Zeit.« Ich schnaubte. »Um ehrlich zu sein, ich möchte diese Tasse nehmen und sie gegen die Wand feuern und mir vorstellen, er wäre es, der mit voller Wucht dagegen knallt.«

	Nelly zuckte mit den Schultern. »Dann mach. Du wirst dich danach bestimmt ein bisschen besser fühlen.«

	Ich kräuselte zweifelnd die Nase. »Okay«, sagte ich dennoch und holte aus. Ich legte alle Kraft in diesen Wurf und knallte das Urlaubsmitbringsel mit Karacho von mir. Es gab zwar einen höllischen Lärm, aber das blöde Ding hatte nur einen Henkel verloren und kullerte über den Küchenboden. Dafür bröckelte der Putz an der Stelle, die ich getroffen hatte. 

	»Suuuuuper«, stöhnte ich. »Nicht mal das kann ich.«

	Nelly gackerte. »Doch, das geht besser. Komm, lass uns noch was zerdeppern.« 

	Ich presste meine Lippen aufeinander. »Weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

	Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Du bist zu gut für diese Welt.«

	»Quatsch.« Um ihr zu beweisen, dass ich sehr fies sein konnte, kramte ich nach einer Rotweinflasche im Vorratsschrank, drehte den Verschluss ab – den teuren mit Korken kauften wir nie – und ging damit ins Schlafzimmer.

	»Kommst du, oder was?«, rief ich über meine Schulter in Nellys Richtung.

	Ich hörte ihre Schritte auf mich zukommen, währenddessen nahm ich Sams gute Klamotten aus dem Wandschrank und verteilte sie auf dem Boden. Mein Gewissen regte sich, aber ich erstickte meine Zweifel, ob ich hier das richtige tat, im Keim. Sam hatte das verdient.

	»Äh, Megan, was hast du vor?«

	»Es war doch dein Vorschlag«, erwiderte ich zuckersüß, trampelte über die Hemden, Anzüge und Krawatten, als ob es mein Ex wäre, den ich plattmachte. Und tatsächlich, es fühlte sich verdammt gut an. Ich trank einen Schluck vom Rotwein und verzog mein Gesicht. »Schmeckt nicht.«

	Nellys und mein Blick begegneten sich, wir hatten offenbar die gleiche Idee. Sie nickte diabolisch grinsend. Ich nickte ebenfalls, dann ließ ich den gesamten Inhalt der Flasche über seine Kleidung laufen. Es war mir egal, wie kindisch und albern dieser Rachefeldzug war. Mit jedem weiteren dunklen Fleck auf seinen Sachen fühlte ich mich ein wenig leichter. 

	»Großartig«, stieß ich mit einem lauten Seufzen hervor und ließ die leere Flasche im Anschluss auf den Kleiderberg fallen. »Wir können jetzt gehen.«

	»Wow, ich bin stolz auf dich.« Nelly klopfte mir zufrieden auf die Schulter. 

	Auf dem Weg zu ihrer Wohnung drehten wir die Musikanlage in ihrem klapprigen Toyota auf volle Lautstärke und sangen aus vollem Halse zu »So What« von Pink mit.

	 

	Am darauffolgenden Montag war das kurze Hochgefühl längst verflogen. Das Wochenende hatte ich damit verbracht, mir Wohnungsanzeigen im Internet anzuschauen und festzustellen, dass ich entweder eine Gehaltsverdoppelung oder ein Wunder brauchte, um etwas Angemessenes zu finden, das größer war als eine Streichholzschachtel. 

	Müde schleppte ich mich zur Redaktion. Meine Laune besserte sich auch nicht, als ich sah, dass für zehn Uhr ein Meeting anberaumt war, bei dem mich wie immer niemand anhören würde. Seit drei Jahren riss ich mir buchstäblich den Hintern für alles und jeden hier auf, aber außer ein paar Mini-Artikeln, die vermutlich keiner las, bekam ich einfach keine echte Chance zu zeigen, dass ich schreiben konnte. Blickten wir den Tatsachen doch ins Auge: Ich war eine Journalistin, die bei einem mittelmäßigen Klatsch-Käseblatt angestellt war und nicht mal dort ein eigenes Resort bekam. The Insider, der bald kaum mehr Leser als Mitarbeiter hatte, war zudem nicht gerade das, was man ein Sprungbrett zu einer großartigen Karriere nennen würde. Nicht nur mein Privatleben war bedauernswert, mein Job setzte meinem Versagen noch die Krone auf. Keine Ahnung, wieso es mir gerade jetzt wie Schuppen von den Augen fiel. Vermutlich lag es daran, dass mein ganzes Leben seit Freitag in Scherben lag. Wieso sollte überhaupt irgendwas funktionieren. Ein bisschen genoss ich es auch, mir einfach selbst leidzutun. 

	Seufzend goss ich Kaffee in einen Becher, schnappte mir Block und Bleistift und schlich in den Besprechungsraum. Fünf Minuten später hielt meine Chefin Amber Winter einen ihrer berühmten Dialoge. Wie immer stimmten die Arschkriecher in der Runde ihr zu, die Aufgaben für das nächste Magazin wurden verteilt. Ihr teigiges Gesicht war üppig geschminkt, auf der Nase trug sie eine Brille mit einem dicken schwarzen Kunststoffgestell.

	»Wir brauchen endlich mal etwas ganz Großes«, meinte sie und schlug mit der Faust auf den Tisch. 

	Ich hob den Arm und meldete mich zu Wort. 

	»Ja, Megan?« Sie runzelte die Stirn und stemmte eine Hand auf ihre üppige Hüfte. 

	»Ich, äh, hätte da einen Vorschlag.«

	Sie lachte. »Was denn? Willst du den örtlichen Katzenzuchtverband bei der Preisverleihung besuchen?«

	Alle lachten. Außer mir. Ich lief rot an. Scham und Wut hatten mich gleichermaßen im Griff, ich brachte kein Wort mehr heraus.

	»Gut, dann haben wir alles geklärt. Okay, dann ab an die Arbeit.«

	Ich blieb als Einzige im Besprechungsraum zurück und versuchte mich zu beruhigen. Es gelang mir nicht, denn ich hatte es satt, immer der Loser zu sein. Ich hatte es so satt, für alle den Fußabtreter zu spielen. Ich trank meinen mittlerweile kalten Kaffee aus und knallte die Tasse auf den Tisch.

	Nicht mit mir, dachte ich und stand energisch auf. Ich marschierte direkt in Ambers Büro, achtete nicht auf ihre Sekretärin, die hektisch blinzelte, als ich an ihr vorbeirannte. 

	»Entschuldigung«, machte ich auf mich aufmerksam. 

	Amber saß an ihrem Schreibtisch über einige Papiere gebeugt. Sie hob ihren Kopf, und der gelangweilte Ausdruck in ihren Augen ließ mich erneut vor Wut erzittern. »Was gibt es noch?«

	»Ich finde, nach drei Jahren habe ich endlich mal eine Chance verdient. Ich ackere von früh bis spät, ich kann was.«

	Sie schob sich die Brille ins Haar und lehnte sich im Stuhl zurück. Schweigen breitete sich im Raum aus. Ich wurde immer nervöser, aber wich ihrem Blick nicht aus, hielt meine Schultern straff und meinen Rücken gerade. Schließlich seufzte sie resigniert und legte ihre Hände auf den Tisch. »So, du willst also aus dem Nest springen und fliegen lernen?«

	Was für ein dämlicher Vergleich!

	»Ja«, sagte ich dennoch. »Ich bin gut. Ich kann was«, wiederholte ich.

	Amber neigte ihren Kopf ein wenig, so dass sich an ihrem fleischigen Hals eine Falte bildete. »Schön«, erwiderte sie, und ich dachte, dass ich mich verhört haben musste. Ich blieb regungslos stehen und vergaß zu atmen. Als Nächstes schob sie mir ein Blatt über den Tisch zu.

	»Das hier …«, sie tippte darauf, »… ist deine Chance. Ich wollte, dass Caroline es macht, aber sie hat nicht den Arsch in der Hose. Es ist alles arrangiert.«

	Ich verstand nicht, wovon sie faselte. »Was?«

	»Sch.« Mit einer unwirschen Handbewegung brachte sie mich zum Schweigen. »Hör mir jetzt gut zu.«

	Ich nickte und wartete gespannt. Mein Herz pochte mir bis zum Hals, weil ich so aufgeregt war. Amber hatte mich nicht direkt wieder rausgeworfen, nein, sie hatte etwas für mich. 

	Amber wirkte ganz ruhig, dann sprach sie weiter und senkte ihre Stimme. »Wir brauchen eine Enthüllungsstory, etwas, das jeder lesen will – sonst sind wir geliefert. Unser Konzern will den Insider absetzten, wenn sich unsere Auflage in der nächsten Zeit nicht signifikant erhöht.«

	Warum überraschte mich das nicht?

	»Uns steht das Wasser bis hier.« Sie hielt sich eine Hand ans Doppelkinn. »Ich würde es ja selbst machen, aber …«, sie lachte trocken, »… ich bin etwa zwanzig Jahre zu alt.«

	Und dreißig Kilo zu schwer, dachte ich, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging. 

	»Pass auf, Megan. Das ist deine Chance, du lieferst mir bitte eine filmreife Story. Ich brauche schmutzige Details, verstehst du?«

	Ich kapierte überhaupt nichts. Anscheinend stand mir das auch ins Gesicht geschrieben.

	»Gott«, sie rollte mit den Augen und stöhnte gekünstelt. »Dass ihr jungen Dinger auch wirklich gar nichts schnallt. Wenn du ablieferst, bekommst du dein eigenes Resort. Wenn nicht …«

	Sie musste nicht mehr sagen. Nicht nur mein Job stand ganz offensichtlich auf dem Spiel. Wieso hatte sie in der Besprechung nichts davon erzählt? Wieso wusste niemand was davon, dass der Insider vor dem Aus stand? Und wieso sollte jetzt das Schicksal meiner Kollegen auf meinen Schultern lasten, obwohl ich am wenigsten dafürkonnte, dass das Magazin offenbar am Ende war? Ich bekam sicher keine Antworten auf diese Fragen, deswegen verkniff ich sie mir. Mir war klar, dass es trotz aller Risiken eine Wahnsinnsmöglichkeit für mich war, zu beweisen, dass ich mehr konnte, als Kaffee kochen und kopieren. 

	»Aber was genau soll ich liefern?«, fragte ich kleinlaut. Ich brauchte eine Gebrauchsanleitung, schließlich hatte ich noch nie eine Enthüllungsgeschichte geschrieben. Leider war es wirklich so, dass ich bislang nur über unwichtiges Zeug schreiben durfte, das ohnehin keiner las. Nun, das würde sich jetzt ändern. Mir war schwindelig, teils vor Glück, teils aber auch, weil ich schreckliche Angst hatte zu versagen.

	»Das, Schätzchen überlasse ich dir. Solange es entweder illegal oder voller schlüpfriger Details ist. Medikamentenschwindel, überteuert verkaufte Placebos, was auch immer. Und wehe, du lässt dich erwischen, dann sind wir gleichermaßen am Arsch. Ist das klar?«

	Nein. Überhaupt nicht.

	Ich nickte dennoch. Ich bekam eine Chance, das war es doch, was ich gewollt hatte. 

	»Gut. Du hast vier Wochen Zeit, für die kommende Ausgabe ist es ohnehin zu spät. Dann brauche ich etwas, was die ganze Westküste lesen will, sonst ist hier Schicht im Schacht. Ist das bei dir angekommen? Organhandel und die ganzen Skandale darum herum will heute keiner mehr lesen. Da hatte ich die Idee, dass wir das Thema Gesundheit mal von der ganz anderen Seite aufrollen. Ich bin mir sicher, in so einem Pharmakonzern gibt es viel, was die guten und ehrlichen Bürger unseres Landes interessiert.« Ihre Augen glänzten fiebrig. »Und komm mir nicht mit irgendeinem Scheiß über Tierversuche oder sowas. Das holt keinen mehr hinter dem Kamin hervor. Es muss etwas viel Größeres sein.« Sie blinzelte ein paar Mal. »Ich habe eine Bekannte, die arbeitet in der Forschungsabteilung eines Pharmakonzerns. Sie hat letztens etwas Merkwürdiges gesagt, das hat mich aufhorchen lassen. Dass der Menschheit etwas vorenthalten würde, was äußerst wichtig sei. Natürlich konnte sie nicht ausführlicher mit mir darüber sprechen.« Amber verdrehte die Augen. »Deswegen schaust du dir das jetzt mal genauer an. Es ging um irgendein Medikament oder einen Impfstoff, ich weiß nicht mehr genau. So bekam ich die Idee überhaupt erst. Egal, du findest es ganz genau heraus und dann sehen wir, ob es sich lohnt, das in der Öffentlichkeit breitzutreten. Ich hoffe es sehr für dich. Für uns alle.«

	Meine Knie waren so weich wie Butter, die zu lange in der Sonne gestanden hatte.

	»Yes, Ma’am«, würgte ich hervor.

	»Gut. Dann ist die Sache klar.« 

	Ich nahm das Blatt und fing an zu lesen. »Hast du keinen eigenen Schreibtisch?« Sie trommelte ungeduldig mit ihren Fingern.

	»Doch.«

	»Dann geh dort hin, um deine Arbeit zu erledigen. Ich habe zu tun.«

	Ich wandte mich ab und wollte ihr Büro verlassen. 

	»Äh, eine Sache noch«, sagte sie barsch und ich zögerte.

	»Ja?« 

	»Ich muss nicht erwähnen, dass du mit niemandem darüber sprichst. Ist das klar?«

	»Klar, sonst sind wir geliefert«, wiederholte ich lakonisch.

	»Gut, es scheint an dir sind Hopfen und Malz doch noch nicht verloren.«

	Ich war mir nicht sicher.

	 

	Kurz darauf ließ ich mich auf meinen Stuhl sinken und überflog den Zettel, den sie mir gegeben hatte. Amber Winter war entweder geistesgestört oder stand unter Drogen, was offensichtlich den gleichen Effekt hatte. Ich sollte mich als Assistentin im Pharmakonzern SEATVIS einschleusen und nach einem Skandal suchen – oder einen heraufbeschwören, wenn es gar nicht anders ging. Ach du Schande. Kopfschüttelnd las ich alles noch einmal. 

	»Sie spinnt«, murmelte ich. »Wer kommt bitteschön auf so eine Idee?«

	Mist. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? 

	Gleichzeitig prickelte mein Nacken vor Aufregung, endlich hatte ich eine echte Aufgabe. Wenn ich diesen Artikel gut schrieb, wurde ich bekannt und konnte womöglich in einer angesehenen Redaktion einen besseren Job bekommen. Ich würde mein Bestes geben, denn nach den letzten Entwicklungen hatte ich entschieden, dass ich so oder so beim Insider die Segel streichen würde. Am besten, nachdem ich mir mit einem grandiosen Enthüllungsbericht einen Namen in der Branche gemacht hatte. Ich lächelte versonnen.

	Ab morgen würde ich in diesem Pharmakonzern mit eigener Forschungsabteilung über eine Personalvermittlung anfangen. Das Unternehmen war nicht nur in diesem Teil des Landes bekannt, es gehörte zu den Global Playern am Markt. 

	Wahnsinn, dachte ich. Wie hatte die Alte es hingekriegt, mich da einzuschleusen? Man konnte Amber viel nachsagen, aber nicht, dass sie keine Kontakte hatte. Mein Pech, oder mein Glück. Ich atmete hörbar aus. 

	»Wollen wir doch mal sehen, wer mein neuer Chef ist.« Mit meiner Maus erweckte ich den Bildschirm zum Leben, tippte mein Passwort ein und öffnete den Internetbrowser.

	Meine Finger flogen über die Tastatur und gaben Dr. Logan Warren ein. Fünfhundert Treffer. Das war jedoch nicht das, was alle Luft aus meinen Lungen entweichen ließ. 

	Mein Magen drehte sich um.

	Ich legte mir eine Hand an die Stirn.

	Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

	Leider doch. Nie würde ich dieses Gesicht vergessen. Ich war geliefert. Absolut und komplett am Arsch, und mein Auftrag hatte noch nicht mal wirklich begonnen. 

	»Scheiße«, stöhnte ich und schloss die Augen.

	 

	



	

Kapitel 3
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	Logan

	Ich war frustriert. Nein, das beschrieb meinen Zustand nicht einmal annähernd. Dabei war es nur ein Tag wie jeder andere in diesem beschissenen Leben, das meins war. Ich war auf dem Weg zu Dr. Stadlers Büro – mein wöchentliches Drama nahm seinen Lauf. 

	»Guten Morgen, Lexi. Würden Sie mich bitte anmelden?«, grüßte ich die Sekretärin meines Vorgesetzten mit einem mitfühlenden Lächeln. Ihr Büro war beinahe doppelt so groß wie meins, sie hatte ein paar hübsche Grünpflanzen auf dem Fensterbrett stehen. Ihr heller Schreibtisch war so aufgeräumt, wie meiner nie sein würde. Lexi war außerdem eines der wenigen weiblichen Wesen, an denen mein Charme abprallte, was auch daran liegen könnte, dass sie das gleiche Geschlecht liebte wie ich und in einer langjährigen Beziehung war. Vielleicht verstanden wir uns deshalb so gut. 

	»Guten Morgen, Logan. Gehen Sie ruhig rein.«

	Wir waren nach meinem ersten Versuch sie anzugraben vor drei Jahren dazu übergegangen, uns beim Vornamen anzusprechen, auch wenn die förmliche Ansprache Dr. Warren und Miss Porter lieber gesehen wurde. Aber über diese kleine Regel setzte ich mich gerne hinweg, wie auch über andere. Mein kläglicher Protestversuch, weil mir in den Belangen, die mir wirklich was bedeuteten, die Hände gebunden waren. 

	»Danke, wünschen Sie mir Glück.«

	Sie schenkte mir einen bedauernden Blick, denn sie wusste über mein Anliegen Bescheid, wie auch über das meiste, was sonst in diesem Teil des Konzerns vor sich ging. »Viel Glück«, sagte sie dennoch.

	Ich atmete tief ein und wappnete mich für die nächsten fünf Minuten. Länger gab mir das Arschloch nie. 

	»Guten Tag, Dr. Stadler«, grüßte ich in die Stille seines Büros. 

	Er hob den Kopf und blickte mich mit ausdrucksloser Miene an. »Guten Morgen, Dr. Warren. Bitte.« Er bedeutete mir mit einer knappen Geste, dass ich mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzen sollte. 

	»So, was gibt’s?« Er verschränkte die Hände vor seinem Körper und wartete mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf das, was ich zu sagen hatte. Dabei wusste er ganz genau, was ich von ihm wollte.

	Ich spürte die mittlerweile so vertraute Wut und Bitterkeit durch meine Adern strömen. »Ich bin wegen RV 177 hier und ich vermute, Sie wissen das.« Meine Stimme zitterte kaum merklich. 

	»Was kann ich diesbezüglich für Sie tun?«

	Allein für diese Frage wünschte ich mir, den Kerl umbringen zu dürfen.

	»Sie können mir endlich die Mittel, die ich für die klinische Studie benötige, freigeben. Sie kennen das Budget, es hat sich nichts verändert. Es ist absolut und dringend notwendig, dass wir in der Angelegenheit endlich weiterkommen.«

	Dr. Stadlers Mundwinkel bogen sich nach unten, so weit, dass ich seine Missbilligung beinahe körperlich spüren konnte. Er atmete kaum merklich aus, ehe er antwortete. »Ich kenne das Budget, da haben Sie recht. Das ist auch der Grund, warum ich Ihrem Wunsch nicht nachkommen kann. Es ist viel zu kostspielig.«

	»Es ist kein Wunsch«, presste ich mühsam beherrscht hervor. Ich vermied es tunlichst meine Hände zu Fäusten zu ballen, denn das würde ihm auffallen, und ich wollte mir keine Blöße geben. Nicht vor ihm. »Sie wissen so gut wie ich, dass mein Forschungsansatz der Vielversprechendste der letzten dreißig Jahre ist.«

	Er nickte. »In der Tat, eine bemerkenswerte Leistung.«

	»Die klinische Erprobung ist der einzig logische Schritt …«

	»Passen Sie auf, Dr. Warren«, fuhr Stadler mir ins Wort. »Wir können das Prozedere abkürzen, denn das, was Sie vorhaben, können wir momentan nicht stemmen. So sieht es aus, zu teuer – zu wenig Erfolg versprechend.«

	Ich schloss für eine Sekunde die Lider, um mich zu sammeln, damit ich nicht auf ihn losging. »Sie wissen, dass das nicht stimmt.«

	Er hob eine Hand, um mir zu bedeuten, dass ich schweigen sollte. »Das reicht jetzt. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«

	Ich schaute ihn ungläubig an und fragte mich, ob er das wirklich ernst meinte. »Nein, Sir. Sonst nichts.«

	Sonst nichts. 

	Als ob das, was ich von ihm wollte, eine kleine Gefälligkeit wäre. Ich könnte kotzen. Doch das würde ich nicht in seinem Büro tun, meine Wut würde ich an anderer Stelle abbauen. Ich erhob mich. »Gut, dann denke ich, dass wir nichts weiter auf der Agenda haben.«

	Dr. Stadler nickte, und ich könnte schwören, dass ein hämisches Lächeln um seine Mundwinkel spielte, auch wenn er versuchte, es zu unterdrücken. Oh Gott, wie sehr sehnte ich mich danach, es ihm mit meiner Faust aus der hässlichen Visage zu wischen. Aber diese Freiheit würde ich mir nicht nehmen, denn am Ende wäre ich der Dumme. Ich musste einfach nur noch drei Jahre hier absitzen, bis mein Vertrag auslief und ich mit meiner Formel zu einem anderen Konzern gehen konnte – vorher waren mir allerdings die Hände gebunden. Ich verlor wertvolle Zeit in diesem Scheiß-Konzern und wünschte, ich hätte hier nie unterschrieben.

	Aber damals haben die Zeichen anders gestanden, der Mann, der mich eingestellt hatte, hatte genauso für dieses Thema gebrannt wie ich. Leider war Dr. Frances Baker an einem Aneurysma verstorben, kurz nachdem uns der Durchbruch gelungen war. Zu plötzlich, denn es war nichts geregelt gewesen. Ich wischte die Erinnerung an das ungünstigste Timing meines Lebens beiseite und stand auf. 

	»Schönen Tag noch«, sagte ich, wünschte ihm aber gedanklich die Pest an den Hals. 

	»Gleichfalls. Ach, eine Sache noch.« 

	Ich hielt inne. »Ja?«

	»Ihre siebte Assistentin für dieses Jahr hat heute ihren ersten Tag im Hause.«

	Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern. Dr. Stadler spielte mit seinem Füllfederhalter. »Es reicht mir, Dr. Warren. Länger sehe ich mir das nicht mehr mit an.«

	»Ach ja?«, fragte ich. »Was wollen Sie tun? Mir meine Studie nicht genehmigen?« Ich konnte mir ein ironisches Grinsen nicht verkneifen. In der nächsten Sekunde wusste ich, dass es ein Fehler war. Verflucht. Dr. Stadler hob eine Augenbraue, zwischen seinen Augen tauchte eine steile Falte auf. 

	»Ich würde sagen, überdenken Sie Ihr Verhalten noch einmal. Reißen Sie sich verdammt noch mal zusammen, suchen Sie sich ein anderes Forschungsprojekt – wir haben weiß Gott genug zu tun hier im Haus – aber hören Sie auf die Mitarbeiterinnen zu … Sie wissen schon.«

	Zu vögeln? Wieso hatte er Angst, es laut auszusprechen?

	Vermutlich, weil der alte Sack seit Jahren keinen mehr hochbekam.

	Arschloch.

	Ich hätte nie gedacht, dass ich das Folgende einmal zu ihm sagen würde, war er doch derjenige, der mich ständig knapp abbügelte. »Kommen Sie bitte zum Punkt, Dr. Stadler.«

	Er presste seine Lippen zusammen, ehe er antwortete. »Sie legen endlich ein ordentliches Benehmen an den Tag.«

	»Oder was?« Ich versuchte gelangweilt zu wirken, aber mein Herz pochte hart gegen meinen Brustkorb.

	»Oder Ihre Zeit hier hat ein Ende.«

	Oh Gott. Wenn er wüsste, wie sehr ich mich danach sehnte. Wobei ich mir sicher war, dass er es wusste. Man konnte viel über ihn sagen, aber dumm war er nicht. Ich hob eine Augenbraue. »Und das sollte mich stören, weil?«

	Er beugte sich ein wenig nach vorne, sein Hals wurde dabei ein paar Millimeter länger. Er sah lächerlich aus. Und dann bogen sich seine Mundwinkel arrogant nach oben, er grinste süffisant. 

	In diesem Moment wurde mir klar, dass er mich natürlich nicht einfach so gehen lassen würde, und meine Laune sank ins Bodenlose. 

	Seine Stimme klang gefährlich leise: »Weil ich Ihre Karriere ruinieren werde, wenn Sie noch eine einzige weitere Grenze überschreiten …«

	Ich schluckte. 

	So offen hatte er mir noch nie gedroht. Aber er war noch nicht fertig: »Sie wissen so gut wie ich, dass einige Ihrer Forschungsergebnisse nicht ganz die Vorschriften erfüllt haben – milde ausgedrückt. Noch ein falscher Schritt, nur eine einzige Klage, eine halbe Beschwerde aus den eigenen Reihen, die an mein Ohr dringt, und Sie sind erledigt. Ein und für alle Mal. Haben wir uns verstanden? Dann forschen Sie nirgendwo mehr. Nie wieder. Sie sind ohnehin nur noch hier, weil sie Warren heißen und ich den Namen SEATVIS nicht beschmutzen will. Aber wenn Sie mich dazu zwingen, werde ich einen Skandal in Kauf nehmen. Sei es drum. Fordern Sie mich heraus.« 

	Was das für mich hieß, war klar. 

	Ich biss die Zähne zusammen, zählte innerlich bis fünf. Ich war festgenagelt und nicht in der Lage zu sprechen. Meine Kiefer mahlten, aber ich nickte. Ja, ich würde mich beherrschen, auch wenn ich nichts lieber tun würde, als hinzuschmeißen. Aber das ging nicht.

	»Gut. Dann können Sie jetzt gehen.« Er lehnte sich zufrieden im Stuhl zurück und beobachtete mich mit einer Genugtuung, die mir einen Brechreiz verursachte. 

	Ohne ein weiteres Wort rauschte ich aus seinem Büro. Lexis mitfühlender Blick blieb mir nicht verborgen, aber ich konnte nichts sagen, ich musste weg und mich abreagieren, ehe ich etwas tat, das ich nachher bereute. Ich stürmte in die Herrentoilette und trat mit voller Wucht gegen den Mülleimer an der Wand. Ein lautes Krachen schnitt durch die Stille. Was übrig blieb, war ein ruinierter Blechkübel mit vielen benutzten Papiertüchern, die nun überall verstreut herumlagen. 

	»Scheiße, scheiße, scheiße«, stieß ich hervor, stützte mich mit beiden Händen auf das Waschbecken und senkte schwer atmend meinen Kopf. 

	Nun war ich nicht mehr nur ein Gefangener in diesem verdammten Unternehmen, ich war auch noch von diesem Drecksack an die Kandare genommen worden. Ich konnte nicht fassen, dass sich meine ohnehin schon miese Lage noch hatte verschlechtern können.

	Innerlich ging ich meine Optionen durch. Wenn er mich wirklich rauswarf und seine Drohung wahrmachte, konnte ich meinen Traum endgültig begraben. Finanziell hatte ich kein Problem, darum war es mir bei meinen Forschungen nie gegangen. Wenn er mich beruflich und auf sozialer Ebene fertigmachen wollte, dann hatte er alle Möglichkeiten, und ich wusste, er würde sie ausschöpfen. Dann konnte ich mir meine Zukunft als Wissenschaftler abschminken. Alles, wofür ich mein ganzes Berufsleben gearbeitet hatte, wäre für die Katz. Das konnte ich nicht zulassen. Ich würde es nicht zulassen, unter keinen Umständen.

	Wenn das bedeutete, dass ich aufhören musste, meine Assistentinnen zu vögeln, anstatt ihnen Briefe zu diktieren, dann nahm ich das in Kauf. Ich würde gute Miene zum bösen Spiel machen … fast drei ganze Jahre lang. 

	 

	Meine ohnehin schon miese Laune, wurde nicht besser, als ich um die Ecke bog. 

	»Wenn Sie hier längerfristig arbeiten wollen, dann lassen Sie sich lieber nicht auf Dr. Warren ein. Sie sind Assistentin Nummer acht, alleine in diesem Jahr«, hörte ich eine strenge weibliche Stimme aus meinem Büro, noch bevor ich sie entdeckte.

	Gott, die dumme Nuss aus der Personalabteilung war doch nur neidisch, weil sie so hässlich war, dass ihr niemand an die Wäsche gehen wollte. Ich verdrehte die Augen, ehe ich in mein Vorzimmer eintrat. 

	Und dann traf mich beinahe der Schlag. Der Grund für meine seit Tagen dicken Eier stand vor dem Schreibtisch meiner Assistentin. 

	Scheiße. Eben dachte ich noch, der Tag könnte nicht mehr schlimmer werden. 

	Ich hatte mich ganz eindeutig geirrt.

	»Ah, wenn man vom Teufel spricht.« Penny Shepherd, die Human Resources Managerin, lächelte boshaft. »Da ist er ja, Dr. Warren, das ist Megan Phelps, Ihre neue Assistentin.«

	Megan, wiederholte ich ihren Namen still. Ich hatte ihr in Gedanken schon die verschiedensten verpasst, aber diesen fand ich am schönsten. Er passte zu ihr. 

	Megan hatte ihre hübschen grünen Augen weit aufgerissen, ich konnte es ihr nicht übelnehmen. Was für eine scheiß Situation. Vor einer Viertelstunde noch hätte ich innerlich in die Hände geklatscht und mich darüber gefreut, den Traum meiner schlaflosen Nächte vor mir zu haben. Leider hatte sich die Sachlage nach dem Gespräch bei Stadler um hundertachtzig Grad gewendet. Ich durfte sie nicht anrühren. 

	Verfluchter Mist. 

	»Freut mich Sie kennenzulernen.« Ich streckte ihr meine Hand hin und ein klitzekleines bisschen genoss ich diesen Moment dennoch, obwohl ich es nicht sollte. Ganz und gar nicht sollte.

	»Gleichfalls, Sir.« Da stand sie nun vor mir, in engem Bleistiftrock mit heller Bluse und mörderischen High Heels, und blinzelte hektisch. Ich könnte sie auffressen, sie direkt hier und jetzt über den Tisch legen und …

	Shit, ich musste mich am Riemen reißen. Dringend. Alles Blut war auf dem Weg in tiefere Regionen. Mein Schwanz pochte angeregt in meiner dunklen Hose. 

	Die blöde Schnalle aus der Perso räusperte sich und lenkte meine Aufmerksamkeit damit auf sie. »Hier ist Miss Phelps’ Lebenslauf.« Sie warf einen demonstrativen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe gleich noch einen Termin, wenn Sie mich dann bitte entschuldigen. Einen guten Start dann noch, Miss Phelps.«

	Megans Wangen färbten sich zartrosa. Ich wusste, woran sie dachte. An das gleiche wie ich. 

	Bis vor drei Minuten dachte ich noch, es würde kein Problem werden, die Finger von meiner neuen Assistentin zu lassen. Aber dann stand sie hier und ich war mir nicht so sicher. Überhaupt nicht. Sie war nicht einfach irgendeine austauschbare Gesichtslose. Sie war eine fleischgewordene Männerphantasie. Meine Männerphantasie.

	Ich schluckte hart und versuchte das Pulsieren in meinem Schritt zu ignorieren. 

	»Vielen Dank, Miss Shepherd«, sagte ich und bemerkte, dass meine Stimme belegt klang. Ich räusperte mich und atmete auf, als Penny Shepherd endlich verschwunden war. 

	»Dr. Warren, ich, äh, es tut mir sehr leid. Ich … soll ich lieber gehen? Mir ist absolut klar, dass unser Arbeitsverhältnis unter unserer ersten Begegnung …« Megan raffte ihre Unterlagen zusammen, ich legte meine Hand auf ihre. »Nein«, sagte ich knapp. Ein Prickeln wanderte von meinen Fingern über meinen ganzen Körper. »Wir sind doch zwei Erwachsene Menschen, oder?« Ich begegnete ihrem Blick und sah ihre Unsicherheit darin. Und noch etwas anderes, das mich in ernsthafte Schwierigkeiten stürzte, sofern es überhaupt noch schlimmer werden konnte als ohnehin schon.

	Wie zur Hölle sollte ich die Finger von ihr lassen, wenn mir jetzt schon die Schweißperlen auf der Stirn standen, weil ich sie rattenscharf fand? 

	Megan atmete unterdes erleichtert aus. »Gott sei Dank, dass Sie das so sehen.«

	Tja, ich sah es zwar nicht so, aber die Anweisungen des Arschlochs Stadler waren eindeutig gewesen – noch eine Verfehlung und ich war geliefert. »Ja«, sagte ich deshalb nur. »Nenn mich Logan. Ich denke, wir haben genug Vertraulichkeiten ausgetauscht, um uns das Formelle sparen zu können.«

	Ihr Ausdruck war ein Bild für die Götter. Sie schluckte trocken und befeuchtete sich die Lippen. Sie hatte es genossen und sie erinnerte sich noch genau an den Moment, als sie im Aufzug gekommen war. Ich würde einiges darauf verwetten, dass ihr Höschen garantiert längst wieder feucht war.

	Stopp, mahnte ich mich innerlich. Ich würde sie nicht anfassen, nicht jetzt und auch nicht später. Ein Jammer. Aus diesem Grund sollte ich mir anzügliche Bemerkungen unbedingt sparen, denn auf meinen Körper hatten sie leider ebenfalls eine anregende Wirkung.

	»O-kay«, stammelte sie. »Ähm, wollen Sie, ich meine, möchtest du meinen Lebenslauf ansehen?«

	Ich schüttelte den Kopf und strich mir durch die Haare. »Denke nicht, wir zwei werden schon miteinander klarkommen.«

	Mist, warum musste eigentlich jeder Satz aus meinem Mund so verdammt zweideutig klingen? Ich brauchte dringend eine kalte Dusche. Die nächsten Tage würden sicher kein Spaziergang werden, mit ihr auf engstem Raum. Ich musste mir unbedingt eine Freizeitbeschäftigung besorgen, bei der ich meinen Samenstau wieder loswurde und nicht Gefahr lief, über sie herzufallen.

	 

	Megan

	Obwohl mir klar gewesen war, was – beziehungsweise wer – auf mich zukommen würde, war ich nicht auf das Wiedersehen vorbereitet gewesen. In keiner Weise. Wie hätte ich mich auch darauf vorbereiten können, ihn unter diesen Umständen wiederzusehen? Bei unserem Kennenlernen hatte er seine Zunge auf meine Klitoris gedrückt. Nun sollte ich für ihn arbeiten. 

	Ihn ausspionieren, korrigierte ich mich still. 

	Das machte alles noch um ein Vielfaches komplizierter. In meinem Kopf hatte ich mir immer wieder eingeredet, dass es schon irgendwie funktionieren würde. Ich wollte einfach so tun, als ob das im Aufzug nie passiert wäre. Ich würde mich also auf meine Recherche konzentrieren und ihn gar nicht beachten. Aber nun stand ich hier und konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie es gewesen war, von ihm … berührt zu werden.

	Scheiße. Ich durfte mir nichts anmerken lassen.

	Wie zur Hölle sollte ich das schaffen? Ich hatte keinen blassen Schimmer. Dabei hatte er eben ganz zuversichtlich gewirkt, allerdings hatte er ja auch keine Ahnung, was in mir vorging. Er machte sowas wahrscheinlich ja öfter – auch wenn mir der Gedanke nicht behagte, aber es erklärte zumindest, dass unser kleines Stelldichein für ihn kein Problem darstellte.

	Denke nicht. Wir zwei werden schon miteinander klarkommen, hatte er gesagt.

	Wir zwei.

	Warum spukten diese beiden Worte immer und immer wieder in meinem Kopf herum? Das Klarkommen bezog sich sicher nicht auf meine Fähigkeiten als Assistentin. Die Dame von der Personalvermittlung hatte mir die Sorge genommen, dass ich nicht geeignet sein könnte, im Pharmabereich zu arbeiten, meine fachliche Qualifikation sei völlig ausreichend. Zunächst hatte ich mir Gedanken gemacht, dass ich als Assistentin eines Wissenschaftlers selbst Ahnung von der Materie haben musste, aber mittlerweile war mir klar, dass das nicht die Kriterien waren, nach denen seine Mitarbeiterinnen ausgewählt worden waren. Es sah nicht so aus, als ob er in der Richtung selbst viel mitreden wollte. Es wirkte vielmehr so, dass die Zeitarbeitsfirma immer wieder für Nachschub sorgte, wenn die letzte das Handtuch geworfen hatte, vermutlich weil er seinen Appetit an ihr gestillt hatte. Was auch immer, ich würde sicherlich auch das, neben anderen, wichtigeren Dingen, herausfinden. Trotz der seltsamen Umstände, unter denen wir uns kennengelernt hatten, durfte ich nicht vergessen, weshalb ich hier war. Und das war ganz sicher nicht, ihm mit meinem Wissen zu imponieren – oder sonst was Unanständiges mit ihm zu tun. Obwohl mir der Gedanke leider schon gekommen war. 

	»Was sind denn meine Aufgaben?«, fragte ich und knetete meine Finger.

	Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, den ich nicht deuten konnte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Was eine Assistentin halt so macht.«

	Ich kniff meine Augen zusammen. »Und das wäre?«

	»Ist das dein erster Job in diesem Bereich?« Er wirkte leicht irritiert, was ich absolut nachvollziehen konnte. Ich musste dringend aufhören, blöde Fragen zu stellen. Peinlich genug, dass er und ich uns bereits viel persönlicher kannten, als es mir lieb war … 

	»Nein, äh, natürlich nicht. Aber jeder Arbeitgeber hat doch unterschiedliche Ansprüche«, stammelte ich. 

	Er verschränkte seine Arme vor der breiten Brust, und ich musste leider zugeben, er sah super sexy aus in seinen Jeans, dem blauen Hemd und dem weißen Kittel. Ich hatte immer gedacht, dass mich sowas nicht beeindrucken würde, aber da hatte ich falschgelegen. Es machte ihn noch attraktiver, was eine absolute Steigerung eines ohnehin schon bestehenden Superlativs war.

	Shit, hatte ich eben geseufzt? Ich schüttelte mich kaum merklich. Verdammt, ich musste mich endlich beherrschen.

	Er grinste.

	Er grinste!

	Das Bedürfnis, meinen Kopf gegen die Wand zu hämmern, wuchs und wurde von Sekunde zu Sekunde, in der er mich hungrig anstarrte, größer. 

	»Fangen wir mit einem Kaffee an?«, schlug er vor und seine Mundwinkel zuckten verräterisch. 

	»Kaffee, natürlich.« Ich nickte. »Die Küche finde ich garantiert. Kein Problem.« Ich stolperte mehr oder weniger aus dem Vorzimmer. Auf dem Flur atmete ich erst einmal tief durch, ehe ich mich für die linke Richtung entschied. Meine Absätze hallten unnatürlich laut über den sonst stillen Flur. Alles in diesem Stockwerk wirkte steril, die Wände waren weiß gestrichen, in regelmäßigen Abständen leuchteten Milchglaslampen, dazwischen hingen verschiedene Landschaftsbilder.

	»Entschuldigung«, hörte ich eine weibliche Stimme hinter mir. »Kann ich Ihnen helfen?«

	Ich drehte mich vorsichtig um. »Ähm, ja, ich fürchte ich kenne mich hier noch nicht so richtig aus.«

	Das Gesicht der zierlichen Frau hellte sich auf, mit kleinen, beinahe schon trippelnden Schritten kam sie auf mich zu. »Ach, du bist die Neue? Ich bin Lexi. Lexi Porter. Ich arbeite auch als Assistentin hier.«

	Ihre Freundlichkeit nahm mir endlich etwas von meiner schrecklichen Nervosität. »Ja, die bin ich. Aber anscheinend liegt die Halbwertszeit von Dr. Warrens Assistentinnen unter der von Radium.«

	Lexi kicherte. 

	Ich streckte ihr meine Hand hin. »Ich bin Megan Phelps, freut mich.«

	»Ich hoffe, dass sich das jetzt ändern wird. Das mit der Halbwertszeit meine ich.«

	Ich verstand, was sie meinte, nickte aber aus Höflichkeit, weil mich die Geschichte meiner Vorgängerinnen nun wirklich nicht interessierte. »M-mh«, machte ich.

	»Womit kann ich dir helfen?«

	»Ich wollte ihm einen Kaffee holen.«

	Sie machte große Augen. »Er hat dich Kaffee holen geschickt?«

	Ich runzelte die Stirn. »Ja, wieso? Ist das so ungewöhnlich?«

	Lexi kam ein Stückchen näher, sie flüsterte beinahe. »Normalerweise holt er sich den selbst.«

	»Ach wirklich?«

	»Ja. Dafür haben seine Assistentinnen meist … naja, lass dich nicht darauf ein, dann wirst du länger hier arbeiten und bleibst beim Kaffeekochen.«

	Ich war zwar ein wenig erstaunt über ihre Offenheit, aber mir war klar, was sie meinte. »Verstehe. Na ja, da kann er sich bei mir jedenfalls die Zähne ausbeißen«, log ich. 

	Wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, zweifelte sie ebenso an dem, was ich geäußert hatte. Sie war aber so taktvoll, es zu übergehen. »Dann komm, ich zeige dir mal alles in Ruhe.« Sie lächelte mich freundlich an, und ich erwiderte es. Ich fand sie sehr sympathisch. In der Insider-Redaktion hatte ich niemanden, da ging es nur darum, wer wen ausstechen konnte. 

	»Wow, das ist super nett von dir«, antwortete ich überrascht.

	»Das mache ich gerne, wir Frauen müssen doch zusammenhalten in dieser Männerwirtschaft.«

	»Das stimmt.« Es fühlte sich beinahe so an, als ob ich in Lexi eine neue Freundin gefunden hatte. Sie war ein paar Jahre älter als ich, aber das störte mich überhaupt nicht. 

	»So, hier ist die Küche«, verkündete sie. »Kaffeemaschine, Kühlschrank, Obstkorb, alles ist frei. Du kannst dich jederzeit bedienen.«

	»Das ist ja nett.« In meinem üblichen Arbeitsumfeld klebten Leute Zettel auf ihre Joghurts, manche klauten einem trotzdem das Essen, wenn man nicht hinsah.

	Lexi zuckte mit den Schultern. »Irgendwie müssen sie uns ja bei Laune halten.«

	Ich verstand nicht, was sie meinte, aber es klang auf jeden Fall nach einer interessanten Geschichte. Sofort beschlich mich ein schlechtes Gewissen, denn ich wollte Lexi nicht ausspionieren.

	Dummerchen, schimpfte ich mich. Genau deshalb war ich hier, das musste ich mir endlich mal hinter die Ohren schreiben, sonst wurde das nie was mit der Enthüllung eines Skandals. 

	»Arbeitest du schon lange hier?«, erkundigte ich mich.

	Sie nahm zwei Tassen aus einem Schrank, auf denen das Firmenlogo prangte. »Ein paar Jahre, ja.« 

	»Und, bist du verheiratet, hast du Familie?«

	Sie goss Kaffee in zwei Becher. »Ich lebe mit einer Frau zusammen.«

	Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstanden habe, was sie meinte. »Bist du jetzt schockiert?«, fuhr sie fort.

	»Oh Gott, nein«, stieß ich lachend hervor. »Natürlich nicht. Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch. Wenn ich ehrlich bin, dann wünsche ich mir gerade, ich würde auf Frauen stehen. Dann hätte ich kein Problem mit meinem Chef.« 

	Lexis Gackern hallte durch die Küche. »Na, wenigstens bist du ehrlich. Aber ich kann es dir nicht verdenken. Er ist heiß.«

	Ich rieb mir die Schläfen. »Oh je. Das kommt heute irgendwie alles falsch aus mir heraus.«

	Sie stellte mir eine Tasse vor die Nase. »Keine Sorge, ich bin die letzte, die vorschnelle Urteile fällt. Aber wenn du klug bist, lässt du ihn nicht an dein Höschen.«

	Ich schnappte nach Luft. Dass es dafür längst zu spät war, behielt ich lieber für mich. »Jap«, sagte ich nur und pustete in meinen Becher. 

	Wir plauderten noch ein paar Minuten über belangloses Zeug, ehe ich einen Kaffee für meinen neuen Boss in eine frische Tasse eingoss und zu seinem Büro zurückkehrte. Überrascht blieb ich im Türrahmen stehen. Logan saß in seinem dunklen Lederstuhl, die Füße ruhten auf der Tischkante. Vor ihm befanden sich unzählige Kugeln aus Zetteln, die er nacheinander in den Mülleimer warf als wären es Basketbälle. Es lag schon eine beachtliche Anzahl im Büro verstreut, die danebengegangen waren. 

	Ich räusperte mich. »Hier bitte, der Kaffee.«

	Er nickte, schaute mich jedoch nicht an. »Danke.«

	»Kann ich sonst noch was tun?«

	Er atmete hörbar aus. »Du könntest etwas weniger übermotiviert sein.«

	Meine Güte, welche Laus war ihm denn über die Leber gelaufen? »Ja, ist gut. Dann mache ich mich mal mit meinem PC vertraut.«

	Er grummelte etwas Unmissverständliches. »Ja. Mach die Tür bitte hinter dir zu.«

	»Selbstverständlich, wenn du was brauchst …«

	»Nein«, unterbrach er mich beinahe schon grob. »Und jetzt lass mich alleine.«

	Für den Rest des Tages bekam ich ihn tatsächlich nicht zu Gesicht, er verließ sein Büro nicht mal, um etwas zu essen. Nachdem jemand von der IT mir die Passwörter zum E-Mail-System und Computer gebracht hatte, machte ich mich mit allem vertraut. Ich schreckte jedes Mal, wenn ich etwas aus Logans Büro hörte auf. Aber er kam nie heraus. Ich fragte mich, warum er nicht mal aufs Klo musste. 

	Nicht mein Problem, sagte ich mir irgendwann und fuhr den PC herunter. Ich klopfte leise, öffnete die Tür vorsichtig und schaute hinein. Logan saß mit dem Rücken zum Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. Jetzt bemerkte ich, dass noch eine Tür aus seinem Büro abging, vermutlich zu einem angrenzenden Badezimmer, was meine Nicht-auf-die Toiletten-müssen-Theorie hinfällig werden ließ. Er musste sein Büro quasi also gar nicht verlassen, sondern konnte durcharbeiten. Aber er wirkte nicht wirklich beschäftigt. Seltsam. 

	»Ich, äh, würde dann gehen«, sagte ich vorsichtig. Ich hatte Angst, dass er mich wieder so anpflaumen würde wie zuvor. 

	»Gut. Schönen Abend.«

	»Gleichfalls.« Ich lieb noch einen Augenblick, horchte, ob er eventuell noch etwas ergänzen wollte, aber er schwieg und rührte sich nicht. 

	Ich öffnete meinen Mund, schloss ihn aber wieder, als mir klar wurde, dass ich ebenfalls nichts zu sagen hatte. Nichts Sinnvolles jedenfalls. Mit einem seltsamen Gefühl verließ ich das Gebäude. Ja, hier stimmte definitiv was nicht, oder Logan hatte einfach nur einen schlechten Tag gehabt. 

	 

	



	

Kapitel 4
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	Megan 

	»Und wie war es?«, fragte mich Nelly, als ich die Haustür zu ihrer Wohnung aufschloss. Sie stylte sich gerade für eine Party. Sie wusste, dass ich wegen eines Artikels undercover arbeitete, aber … sie hatte keine Ahnung, dass ich eine Enthüllungsgeschichte abliefern sollte. 

	Mir war selbst nicht klar, wie und was ich da genau herausfinden sollte, um das Käseblatt, bei dem ich angestellt war, zu retten. Unfassbar eigentlich, dass meine Chefin mir diesen Auftrag gegeben hatte. Andererseits – ich war ein niemand, wer könnte einfacher irgendwo schnüffeln als ich. Wenn sie jemanden geschickt hätte, der in einschlägigen Kreisen bekannt war, wäre das Risiko bedeutend größer, dass es nicht funktionierte und der- oder diejenige aufflog. Plus: Ich war jung und sah ganz ansehnlich aus. Jetzt kapierte ich auch, wieso das ein schlagendes Argument war. Offenbar hatte sich meine Chefin wirklich Gedanken gemacht und schon vorher gewusst, dass Dr. Logan Warren seine Assistentinnen häufiger wechselte als andere ihre Bettwäsche. 

	»Es war interessant«, gab ich ausweichend zurück und schlüpfte aus meinen High Heels. Meine Füße schmerzten, sonst trug ich oft Turnschuhe bei der Arbeit, das rächte sich jetzt. Aber Amber hatte mir noch einmal am Telefon eingebläut, dass ich mich gefälligst ›vernünftig‹ anzuziehen hatte. 

	»Das klingt jetzt nicht gerade begeistert.« Nelly hob eine Augenbraue. 

	»Das Schlimmste habe ich dir noch nicht mal erzählt.«

	Sie ließ das Mascarabürstchen sinken. »Was meinst du?«

	»Rate mal, wer mein Boss ist.«

	»Fake-Boss«, erinnerte sie mich. 

	Ja, sie hatte ja recht, auch wenn das alles total albern war.

	»Von mir aus. Also los, rate.«

	»Woher soll ich das denn wissen? Du bist ja sonst nicht gerade super viel unterwegs. Ah, Moment mal. Letzten Freitag!« Ihre Augen wurden tellergroß. »Nicht dein Ernst. Witzig, wie klein die Welt manchmal ist.«

	»Ich finde das alles andere als witzig.« Mein Gesicht vergrub ich zwischen meinen Händen und ließ mich aufs Sofa sinken. »Wie soll das eigentlich funktionieren? Allein das wäre schlimm genug, aber dass er und ich auch noch … Oh Gott. Das ist mir so peinlich. Was muss er von mir denken? Ich kannte nicht mal seinen Namen, Nelly!«

	Sie lachte herzhaft und winkte ab. »Stell dich doch nicht so an. Anscheinend fand er es ganz in Ordnung, nach dem was du mir erzählt hast. Und er hat schließlich das gleiche getan, also, mach doch einfach das Beste draus. Du kannst recherchieren und deinen Spaß haben. Ich finde das genial.«

	»Gott, ich wünschte, ich könnte das so praktisch sehen, wie du.«

	»Na, was denn. Er ist doch nicht wirklich dein Boss. Es dreht sich doch nur um ein paar Tage.«

	»Oder Wochen. Ja, ich weiß, dass er nicht mein echter Boss ist, aber er weiß es nicht.«

	»Und?«

	»Und … ich bin ausdrücklich davor gewarnt worden, nicht mit ihm … du weißt schon. Was glaubst du, warum er ständig eine neue Assistentin von der Zeitarbeitsfirma geschickt bekommt?«

	»Ha, umso besser. Ein Frauenheld. Dann brauchst du dir auch keine Sorgen machen, dass er mehr von dir will.«

	»Und das würde mich stören, weil? Manchmal kann ich dir nicht ganz folgen.«

	»Stimmt.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Manchmal vergesse ich, dass du blond bist.«

	Ich streckte ihr die Zunge raus. »Blöde Kuh.«

	»Du liebst mich.«

	»Ja. Und, was jetzt?«

	»Es würde dich stören, wenn er dir hinterherdackelt wie ein Welpe, weil du eben erst aus einer Langzeitbeziehung kommst. Du sollst dich austoben, deinen Spaß haben. Binde dir doch nicht gleich den nächsten Klotz ans Bein.«

	»Pfff«, machte ich und schloss die Augen. Mit Logan wollte ich garantiert keine Beziehung. »Was auch immer, ich werde auf gar keinen Fall noch mal mit ihm …«

	»Noch mal was?« Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und tuschte sich die Wimpern noch ein letztes Mal. 

	»Egal was«, ich malte Gänsefüßchen in die Luft, »wird nicht stattfinden. Arbeit. Recherche. Sonst nichts.«

	»Puh, und ich dachte, nach Freitag wärst du auf den Geschmack des Abenteuers gekommen.«

	»Sowas mache ich definitiv und ganz sicher nie wieder.« Ich hob drei Finger. Mein Bauch zog sich bei der Erinnerung an Logans Zärtlichkeiten jedoch verräterisch zusammen.

	Nein. Nie wieder, versuchte ich mich selbst zu überzeugen. 

	Ein kläglicher Versuch.

	»Haha, wir sprechen uns noch. Und du willst sicher nicht mit auf die Party?«

	»Dein Arbeitgeber weiß, wie man feiert, aber nein danke.«

	»Dann schlaf schön, Süße.«

	»Ich werde mir eine Pizza in den Ofen schieben und dann irgendeine blöde Serie gucken.«

	»Laaangweilig«, brummte sie und schlüpfte in ein hautenges Kleid. 

	»Ich brauche eben meinen Schlaf.«

	»Wie auch immer.« Nelly drückte mir einen Kuss auf die Stirn, schnappte sich ihre Schuhe und ihre Clutch und verschwand. 

	Ich hatte es mir gerade mit Pizza, Cola und ›Orange is the new Black‹ auf dem Sofa gemütlich gemacht, als es klingelte.

	»Wer ist das denn jetzt?«, brummte ich. Bestimmt jemand, der sich in der Tür geirrt hatte, denn Nelly hatte einen Schlüssel, die würde garantiert nicht klingeln, wenn sie was vergessen hatte. Ich stellte die Pizza ab und stand auf, obwohl ich mit dem Gedanken gespielt hatte, so zu tun, als sei keiner zu Hause. Aber ich war einfach keine gute Lügnerin, nicht mal, wenn es keiner mitbekam. Ich war armselig. 

	Als ich durch den Spion linste, setzte mein Herz einen Schlag aus. Was wollte er denn hier? Ich verzog mein Gesicht. Meine Motivation, mich nach diesem Tag auch noch mit Sam auseinanderzusetzen, hielt sich in Grenzen. Woher wusste er überhaupt, dass ich hier war?

	In diesem Moment klopfte er an die Tür. »Mach auf, ich weiß, dass du da bist. Ich muss mit dir reden.«

	Ach, das war ja interessant. Und woher wusste er das? Sicher nicht von Nelly.

	Ich atmete hörbar aus. Oder wollte er etwa heute schon zu Kreuze kriechen und mich zurückhaben? Das ging ja schnell.

	Wollte ich ihn überhaupt zurück?

	Wenn ich ehrlich war, ich hatte ihn keine Sekunde vermisst. 

	Was daran liegen könnte, dass du die letzten Tage nur an einen fremden Kerl mit göttlichen Zungenfertigkeiten gedacht hast, säuselte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

	Ich verdrehte die Augen und machte auf. »Was willst du? Und woher wusstest du, dass ich hier bin?«

	Er winkte ab, sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er nicht hier war, um mich um Verzeihung zu bitten. »Das wurde ja auch Zeit«, raunzte er mich an. »Wo solltest du auch sonst stecken als bei ihr.«

	Gott, was für ein Arsch. Ich knirschte mit den Zähnen und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Was willst du?«

	»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, meine Sachen zu ruinieren?«

	Ich schnaubte. Daher wehte also der Wind. Gut, dem hatte ich genügend entgegenzusetzen. »Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mich zu betrügen und dann auf die Straße zu setzen? Nach neun Jahren Beziehung?« Ich schrie die Worte nahezu. 

	Ja, es regte mich immer noch auf, dass er sich das Recht herausgenommen hatte, mich so von oben herab zu behandeln. Das hatte ich nicht verdient, definitiv nicht.

	Sam sagte nichts, sein Gesichtsausdruck blieb nahezu ausdruckslos. Ja, beinahe gelangweilt wirkte er auf mich. Wahnsinn, dachte ich. Das ist also das, was nach einem Jahrzehnt Beziehung übrig blieb. Wenn das so war, würde ich lieber für den Rest meines Lebens Single bleiben, als das noch einmal zu erleben. Plötzlich zog er einen Zettel aus der Gesäßtasche seiner Jeans.

	»Hier«, sagte er und hielt ihn mir demonstrativ vor die Nase.

	»Was soll ich damit?« Ich machte keine Anstalten, ihm das Ding abzunehmen. Am liebsten würde ich ihm einfach die Tür vor der Nase zuknallen. Wäre ich doch mal auf dem Sofa geblieben. Beim nächsten Mal, nahm ich mir vor.

	»Das ist die Rechnung für meine neuen Sachen«, erklärte er mir seelenruhig.

	Mein Mund klappte auf. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder im Griff hatte. Ich hob eine Augenbraue. »Und?«

	»Ich will, dass du mir die Kleidung ersetzt, die du ruiniert hast.«

	Ich lachte trocken und tippte mir an die Stirn. »Du bist komplett verrückt geworden. Ich werde dir gar nichts ersetzen. Ersetz du mir bitte neun Jahre meines Lebens. Ach, stimmt ja. Das geht nicht. Die sind weg. Verschwendet. Und jetzt hau ab!«

	Damit trat ich zurück in die Wohnung und schlug die Tür so energisch hinter mir zu, dass vermutlich alle Nachbarn vom Stuhl oder aus dem Bett gefallen waren. Es war mir egal, das hätte ich längst tun sollen.

	Ich lauschte einen Moment, beinahe erwartete ich, dass Sam einen Aufstand machte, aber es schien so, als wäre er verschwunden.

	Ich atmete erleichtert aus und ging zurück zum Sofa, das derzeit auch als mein Bett fungierte, und versuchte da anzuknüpfen, wo ich vor ein paar Minuten unterbrochen worden war. Mir waren leider der Appetit und die Lust auf die Serie vergangen, also nahm ich mir den Laptop zur Hand und öffnete ein Word-Dokument. 

	Es war definitiv klüger, wenn ich so bald wie möglich mit meinem Artikel anfing. Nur, was konnte ich schreiben? Ich hatte keine Ahnung. Dass Logan der heißeste Typ des Planeten war, war zwar richtig, aber kein Skandal. 

	Auch nach einer halben Ewigkeit blinkte der Cursor deshalb noch auf einer leeren Seite.

	»Verdammt«, fluchte ich und öffnete schließlich den Internetbrowser, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suchte. 

	Mein Unterbewusstsein schien da besser zu funktionieren, denn meine Finger gaben Dr. Logan Warren wie von selbst in die Suchmaschine ein. Die ersten Ergebnisse hatte ich ja bereits in der Redaktion durchstöbert, daher klickte ich auf ›Bilder‹ und atmete scharf ein, als ich ihn aus verschiedenen Perspektiven in mehrfacher Ausführung sah. 

	Er war so attraktiv, dass es beinahe schon wehtat. Die meisten Aufnahmen zeigten ihn in seiner Funktion als Wissenschaftler, bei Vorträgen oder Konferenzen. Nur sehr wenige Fotos wiesen darauf hin, dass der Mann auch ein Privatleben hatte. Ich forschte noch ein bisschen weiter – natürlich nur, weil es mein Job war – und erfuhr so, dass er laut Wikipedia aus einer der einflussreichsten Familien der Gegend stammte. Ich las noch ein wenig mehr. Er hatte einen Bruder und eine Schwester, sein Vater leitete eine der renommiertesten Anwaltskanzleien der Stadt, seine Mutter eine Stiftung, die sich um Familien, sprich Mütter mit ihren Kindern, die mit HIV infiziert oder Aids hatten, kümmerte. Das war der erste Zusammenhang mit Logans Tätigkeit in einem Pharmakonzern, da würde ich in den kommenden Tagen mal ein wenig nachhaken. Vielleicht ergab sich ja etwas daraus. Ich hatte zwar keine großen Hoffnungen, aber so konnte ich wenigstens mein Gewissen beruhigen, dass ich nicht komplett untätig gewesen war. Ich machte mir also ein paar Notizen, ehe ich die kalte Pizza in den Müll kippte, mir die Zähne putzte und mich schlafen legte.

	Es war mitten in der Nacht, als jemand den Schlüssel ins Schloss steckte und sich die Haustür öffnete. Nelly hatte also genug gefeiert. Ich blinzelte in die Dunkelheit, plötzlich ging das Licht an.

	Ich stöhnte und legte mir eine Hand auf die Augen. Sehr rücksichtsvoll, dachte ich genervt. 

	»Oh, sorry«, gackerte sie und knipste es wieder aus. 

	Klar, sie war betrunken, ich würde es ihr deswegen nicht übel nehmen, dass sie meinen ohnehin schon wenig erholsamen Schlaf unterbrochen hatte. Schön, dass wenigstens eine von uns Spaß hatte. 

	»Komm mit, wir tasten uns durch die Dunkelheit«, trällerte sie.

	Oh Gott. Sie war nicht allein. Ich verdrehte die Augen. Na super. Die Wände in dieser Wohnung waren in etwa so dick wie Butterbrotpapier, und ich hatte keine Ohropax zur Hand. 

	»Autsch«, hörte ich eine tiefe Stimme.

	»Psst. Sei leise, wir wollen meine Freundin nicht aufwecken.«

	Ich verkniff mir einen Kommentar, dass es dafür längst zu spät war, drehte mich auf die andere Seite und drückte mir ein Kissen auf das andere Ohr. 

	Dennoch bekam ich mit, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer geschlossen wurde. Ich atmete aus.

	Nur wenige Minuten später wünschte ich mir, taub zu sein.

	Scheiße, was trieb sie da mit dem Kerl? Es klang, als würde er sie abstechen. Mir blieb heute auch gar nichts erspart. 

	 

	Logan

	Die Joggingrunde mit meinem Kumpel Owen hatte wenig dazu beigetragen, dass sich meine Stimmung besserte. Das Bud, das wir uns nun genehmigten, half auch nicht. Ich war noch genauso genervt wie zuvor. 

	»Was ist dir denn heute für eine Laus über die Leber gelaufen?«

	»Keine Laus«, sagte ich knapp und nippte an meinem Bier.

	»Stadler?«

	Ich atmete hörbar aus. »Ja, der auch. Unfassbar ist das alles.«

	Owen nickte mitfühlend. Er kannte meine Situation, er war so ziemlich der Einzige, mit dem ich darüber sprechen konnte. Ich kannte ihn seit dem Medizinstudium, und obwohl unsere Wege sich beruflich getrennt hatten, waren wir immer freundschaftlich in Verbindung geblieben. Er arbeitete in der Notaufnahme des Northwest Seattle Hospitals und hatte, im Gegensatz zu mir, viel um die Ohren, aber er liebte seinen Job. Das tat ich ja eigentlich auch, wenn da nicht das Dilemma mit Stadler wäre. 

	»Du packst das, Mann«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter.

	»Klar.« Ich war mir da aktuell nicht so sicher.

	»Wie ist deine neue Assistentin?« Er grinste anzüglich. 

	Mir war bewusst, dass er mich auf andere Gedanken bringen wollte. Üblicherweise half es ja auch, mich mit Sex abzulenken. Aber das konnte ich mir nun auch abschminken, jedenfalls im Büro.

	Ich rieb mir die Schläfen. »Gott, sie ist heiß.«

	Owen runzelte die Stirn. »Wo ist dann das Problem?«

	»Ich kann sie nicht flachlegen.«

	»Hä?«

	»Stadler hat mir neue Auflagen gemacht.«

	»Nein!« Owen riss die Augen weit auf.

	»Doch, sieht so aus.« Ich seufzte leise und fuhr mir durch die Haare.

	»Mein Gott, der Typ ist so ein Arschloch. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«

	»Du könntest ihn mit einer Schrotflinte für mich aus dem Weg räumen«, schlug ich vor.

	»Das könnte ich. Aber ich liebe meine Freiheit. Daraus wird also leider nichts, mein Freund.«

	»Dann muss ich eben einfach weiter warten.« Ich ließ meinen Daumen über den Flaschenhals gleiten. »Das Schlimme ist, ich bin ihr schon mal begegnet, und diese Begegnung ist ziemlich … heiß gewesen.«

	Owen hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?«

	»Ja. Oh mein Gott, meine Arbeit ist ja ohnehin schon eine Folter, aber jetzt?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist echt mies.«

	»Komm, Logan. Dann such dir eine Ablenkung außerhalb deines Büros. Ich habe sowieso nie verstanden, was so heiß daran sein soll, jemanden auf seinem Schreibtisch zu vögeln.«

	Ich warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ja, Mann. Dein Arbeitsplatz ist auch absolut ungeeignet.«

	Owen grinste. »Na, Betten hätten wir jedenfalls genug.«

	»Hast du auch wieder recht.«

	»Aber bislang hatte ich noch keinen Bedarf, während meiner Arbeitszeit etwas anderes zu tun, als meine Patienten zu versorgen.«

	Ich verstand, was er meinte. Früher hatte ich das Problem auch nicht, da hatte ich genug zu tun und war für Ablenkungen nicht zu haben. Jetzt sah die Sache anders aus. Bedauerlicherweise. »Sei froh.«

	»Das bin ich. Wollen wir heute noch um die Häuser ziehen? Es dürfte nicht schwierig sein, dir ein Betthäschen zu besorgen.«

	Ich verdrehte die Augen. »Nee, lass mal. Bin nicht in Stimmung.«

	Er zuckte die Schultern. »Na gut, wenn du deine Meinung noch änderst, ruf mich an. Ich habe morgen erst ab vierzehn Uhr Dienst.«

	»Weißt du was, wir könnten gleich noch das Spiel zusammen ansehen, bestellen Pizza, trinken ein paar Bier.«

	Wir schlugen unsere Fäuste gegeneinander. »Das ist fast genauso gut wie Sex«, meinte Owen ironisch. 

	»Du kannst auch nach Hause fahren, Arschloch.« Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite.

	»Kann ich auch, aber dein Fernseher ist größer als meiner, also bleibe ich.«

	Ich nickte und war froh, dass Owen mir Gesellschaft leistete, ehe ich noch Dummheiten machte. Ein wenig Ablenkung würde mir guttun. 

	 

	Megan

	Ich fühlte mich erschöpft, als ich am folgenden Morgen zur Arbeit fuhr. Die Kombination aus Stöhnen und unbequemem Sofa hatte mich in der letzten Nacht einfach nicht schlafen lassen. Ich wünschte mir ein paar Streichhölzer, die ich mir zwischen die Lider klemmen konnte. 

	Logan saß bereits mit einem Kaffee am Schreibtisch, als ich Viertel nach neun an meinem Arbeitsplatz aufschlug. Er hob seinen Kopf und musterte mich interessiert. 

	»Morgen«, sagte ich und versuchte zu lächeln. Ich war mir nicht sicher, wie gut es mir gelang, denn ich war höllisch nervös in seiner Gegenwart. 

	»Guten Morgen, Megan«, erwiderte er, und sein dunkler Tonfall ließ kleine Schauer an meiner Wirbelsäule auf und ab rieseln. Ich konnte mich leider viel zu gut erinnern, wie er mir schmutzige Dinge mit ebendieser Stimme im Aufzug zugeraunt hatte.

	Ich schluckte trocken und knallte meine Tasche auf den Boden. Ich musste endlich damit aufhören, ich war doch sonst nicht so hormongesteuert.

	»Alles in Ordnung?«, rief er mir zu, seinen Kopf hatte er ein wenig zur Seite geneigt.

	Nein, nichts ist in Ordnung. Immer wenn ich an dich denke, wünsche ich mir, wir würden da weitermachen, wo wir am letzten Freitag aufgehört haben.

	»Ja, klar. Bin kein Morgenmensch«, sagte ich stattdessen. 

	Er nippte an seinem Kaffee, stand auf und umrundete seinen Schreibtisch. Logan kam direkt auf mich zu, was mein Herz zum Stolpern brachte. Was hatte er vor?

	Die verschiedensten Bilder schossen durch meinen Kopf. Keins davon war in einer Chef-Angestellten-Beziehung angebracht. Er ging zur Vorzimmertür und schloss sie leise. Dann drehte er sich um. Seine Pupillen waren geweitet, und mir war klar, dass er dasselbe dachte wie ich. Er setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches und schaute mich eindringlich an. »So, Megan. Wie wollen wir das hier handhaben?«

	Ich befeuchtete meine Lippen und schob mir eine Strähne aus der Stirn. »Was, äh, meinst du?«

	Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Okay, lassen wir uns eins klarstellen. Am liebsten würde ich dich hier direkt auf diesem Schreibtisch nach vorne beugen, deinen Rock hochschieben und dich so lange und derb vögeln, dass es jeder auf der Etage mitbekommt.«

	Schnappatmung. Ich verfiel in Schnappatmung. Mein Mund stand weit offen und mir war schwindelig. Das schlimmste aber war, dass sich ein süßes Ziehen in meiner Mitte ausbreitete. Ich war machtlos dagegen. 

	»Ich hätte so viele Ideen, was und wie ich es mit dir treiben könnte, dass ich damit ganze Notizbücher füllen könnte. Ich muss dich nicht mal berühren, mein Schwanz reagiert auch so schon auf dich …«

	Ich machte den Fehler, einen Blick auf seinen Schritt zu werfen. Ich konnte die Konturen seiner Erektion deutlich durch die Jeans erkennen. Die Gewissheit, was sich darunter verbarg, ließ mich kaum merklich erschaudern. Nässe sammelte sich zwischen meinen Beinen und ich atmete schneller. 

	Er räusperte sich. »Trotzdem, und ich finde das wirklich bedauerlich, werde ich mich zusammenreißen müssen. Können wir da einen Weg finden, wie wir zusammenarbeiten können, ohne übereinander herzufallen?«

	Langsam sickerten seine Worte durch den Nebel meiner Erregung. Ich straffte mich. »Selbstverständlich.« Ich schluckte und zwang mich, ihn anzusehen. »Was Freitag passiert ist, war ja auch nicht so besonders. Haken wir es einfach ab. Tun wir so, als wären wir uns nie vorher begegnet. Wir fangen neu an. Ich für meinen Teil habe ohnehin kein Interesse an einer Büroaffäre. Gewiss nicht.« 

	Seine Augen funkelten amüsiert. »Du bist eine lausige Lügnerin, Megan.«

	Ich weiß.

	Er stand auf, und für einen Moment glaubte ich, er würde mich in seine Arme reißen und seine Lippen auf meine pressen – ich hätte mich nicht dagegen gewehrt. Aber dann seufzte er kaum hörbar und fuhr sich durch die dunklen Locken. »Gut, dann … gehen wir also zur Tagesordnung über und tun so, als ob wir uns nicht zueinander hingezogen fühlen.«

	Ich nickte. Zwar hatte ich nach wie vor keine Ahnung, was an der Tagesordnung war, aber ich war zu aufgewühlt, um auch nur ein Wort herauszubringen. 

	Logan schlenderte zurück zu seinem Schreibtisch, setzte sich, trank von seinem Kaffee und beachtete mich nicht weiter. So, als wäre das eben nicht passiert. Als wären wir eben nicht haarscharf daran vorbeigeschrammt, genau das zu tun, wovon ich seit dem letzten Freitag träumte. 

	Ich atmete keuchend aus und kratzte mich an der Nase. Wie zur Hölle sollte ich es schaffen, endlich einen klaren Kopf zu bekommen? Ich hatte keine Ahnung.

	Weil ich dastand wie bestellt und nicht abgeholt, setzte ich mich schließlich an meinen eigenen Arbeitsplatz, fuhr den Computer hoch und tat so, als wäre ich megabeschäftigt. Aber der Klang seiner Stimme hallte noch lange in mir nach, mein ganzer Körper vibrierte. Obwohl wir nicht im gleichen Raum saßen, war ich mir seiner Nähe nach wie vor sehr bewusst, auch wenn er mir keine Beachtung mehr schenkte. Ihm schien das Ganze deutlich leichter zu fallen als mir. Kein Wunder, vermutlich hatte der Kerl eine Menge Übung darin. Der Gedanke ernüchterte mich ein wenig, was gut war.

	Nach einer Weile hatte ich mich so weit im Griff, dass ich wirklich etwas tun konnte. Ich wühlte mich als Erstes durch die Ablagestapel meiner Vorgängerinnen und fand absolut nichts Interessantes – die hatten also definitiv nicht gearbeitet, im Sinne einer Assistentinnen-Tätigkeit jedenfalls. Was sie tatsächlich getan hatten, war mir längst klar. Und … ich beneidete sie ein wenig und verstand nicht, warum es auf einmal nicht mehr ging.

	Der Gedanke ließ mich innehalten.

	Das hatte ich gerade nicht wirklich gedacht, oder?

	Ich fürchtete doch.

	Ich schlug mir eine Hand an die Stirn und schloss die Augen.

	Als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass Logan mich beobachtete. 

	Verdammt, warum musste sein Schreibtisch auch so stehen, dass er mich sehen konnte, wenn er den Kopf hob? Er wusste genau, was mit mir los war. Aber sein Blick war nicht belustigt, er wirkte eher zerrissen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht überraschte mich und verwirrte mich gleichermaßen. Außerdem brachte mich das zu der Frage, warum alles hier so steif, festgefahren und sinnlos auf mich wirkte? Okay, ich war erst den zweiten Tag hier, aber Logan saß immer nur in seinem Büro, wirklich gearbeitet hatte er in meinen Augen in dieser Zeit nicht. Sollte er nicht im Labor sein und Testreihen organisieren, oder sowas in der Art? Penny Shepherd hatte mir bei meinem Einführungsgespräch ein wenig über sein Aufgabengebiet berichtet, das mit der HIV-Forschung zu tun hatte. Da gab es doch sicher genug zu tun? Es gab noch kein Heilmittel, soweit ich wusste. Und er saß einfach nur da und drehte Däumchen? Wieso? Das war merkwürdig. 

	»Könntest du mal bitte kurz herkommen?«, bat er mich sanft. 

	Meine Handflächen wurden feucht. »Äh, klar.«

	Auf dem Weg in sein Büro gab ich darauf acht, dass ich nicht stolperte. Peinliche Auftritte, neben meinem seltsamen Verhalten, musste ich nicht auch noch an den Tag legen. »Ja?«, sagte ich und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. 

	»Können wir kurz über die Termine der kommenden Wochen sprechen?«

	Ich nickte. »Selbstverständlich.«

	»Es gehört zu deinen Aufgaben, dass du meine Reisen zu Kongressen, Vorträgen und Diskussionsrunden organisierst.«

	Ah, gut. Endlich schafften wir den Sprung auf eine professionelle Ebene. »In Ordnung.«

	»Gut, ich drucke dir gleich eine Liste der anstehenden Termine aus. Einiges dürfte bereits gebucht sein, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen. Das ist einer der wenigen Teile meiner Arbeit, die mir noch Freude bereiten. Eigentlich sollte das auch alles in deinem Kalender stehen, bitte gleiche es auch noch mal ab.«

	Ich schaute ihn stumm an. Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet. Was war mit dem Rest, der Forschung und allem? »Ja«, kommentierte ich nur. Ich wollte nicht zu neugierig erscheinen. »Du bist häufig unterwegs?«

	Er erweckte seinen Bildschirm mit der Maus zum Leben, dann klickte er ein paarmal, bis der Drucker auf einem Tisch an der Wand neben ihm zischte, brummte und anfing zu arbeiten. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Es geht. Ich nehme fast jede Gelegenheit wahr, um über dieses Thema zu sprechen. In den meisten Fällen begleitet mich meine Assistentin, um meine Unterlagen vorzubereiten, den Papierkram und die Formalitäten vor Ort zu erledigen.« 

	Seine blauen Augen ruhten interessiert auf mir. War das ein versteckter Hinweis darauf, dass er doch mit mir …? Sogleich beschleunigte sich mein Puls. »M-mh«, machte ich, wich ihm jedoch nicht aus.

	»Wäre das ein Problem für dich?«

	Ich war mir nicht sicher. Die sexuelle Anziehung war definitiv da. Aber es sprachen viel mehr Gründe dagegen. »Die Reisen?«, meinte ich daher ausweichend.

	Er schwieg einen Augenblick. »Ja. Die Reisen.«

	»Nein. Ich bin ungebunden und daher flexibel.«

	Das wusste er bereits, darauf würde ich jetzt allerdings nicht eingehen. 

	Logan verschränkte seine Finger ineinander und legte sie vor sich auf den übervollen Schreibtisch. »In Ordnung.« Mehr sagte er nicht. 

	»Ähm. Gut. Dann schaue ich also mal, was schon im Kalender steht.« Ich ging zum Drucker, nahm das Blatt und verließ sein Büro. Ich spürte seinen Blick im Rücken. Was das eben sollte, erschloss sich mir jedoch nicht. Hatte er uns eine Hintertür offengelassen, falls wir uns doch nicht beherrschen konnten?

	Es wirkte beinahe so auf mich. Andererseits. Wir waren erwachsene Menschen, keine Primaten, die ihre Triebe nicht im Griff hatten. 

	 

	



	

Kapitel 5

	 

	[image: Image]

	 

	Logan

	Megan hatte ihren Schreibtisch zur Mittagspause verlassen. Es war gerade mal halb zwei und ich sehr nah dran durchzudrehen. Genervt rieb ich mir über das Gesicht. Wie sollte ich neben dieser Frau sitzen und nicht ständig an sie denken. An ihre Rundungen. An ihren Duft. An ihre Lippen.

	Ich drehte mich knurrend im Stuhl und starrte aus dem Fenster. Ich musste Megan aus meinem System bekommen, irgendwie. Jetzt wo sie unterwegs war, konnte ich wenigstens kurz durchatmen. Ich hoffte, sie würde einen ausgiebigen Lunch zu sich nehmen. Stadler hatte keine Ahnung, wie sehr er mich mit dieser neuen Form der Folter tatsächlich quälte. Seit der Kerl mein Vorgesetzter war, fragte ich mich, warum er mich a) nicht leiden konnte und b) meine Forschungen blockierte. Aber er ließ nicht mit sich reden.

	Okay, Geld war ein Faktor, klar. Aber die gesamte Menschheit hatte Interesse daran – wenn schon kein Heilmittel vorhanden war – dann wenigstens einen Impfstoff gegen HIV zu entwickeln. 

	Es wäre unter Umständen möglich, Sponsoren zu finden, ja womöglich sogar die Regierung als Geldgeber anwerben zu können. Mir waren jedoch die Hände gebunden, ich durfte nicht an die Öffentlichkeit gehen. Als ich damals meinen Vertrag unterschrieben hatte, hatte ich nicht damit gerechnet, meinen Chef zu verlieren, der ebenso leidenschaftlich für dieses Thema brannte und mit mir an einem Strang zog. Tja, nun war es so, und ich saß ohne Rechte in diesen Belangen fest. Ich hatte RV 177 mit ihm entwickelt, aber ich war nur ein einfacher Mitarbeiter, ich war nicht in der Lage, irgendwas zu bestimmen oder Mittel freizugeben.

	Das war alles nichts Neues. Neu an meiner Situation war aber, dass ich eine Göttin vor mir hatte, die ich nicht anrühren durfte. 

	Ich rieb mir über die Nasenwurzel und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Ich konnte sie nicht feuern, nur weil ich sie flachlegen wollte. Zum einen wäre es ihr gegenüber unfair, zum anderen würde Stadler das auch als Verfehlung ansehen. Das Arschloch hatte einfach Spaß daran, mich zu drangsalieren, und er würde mich mit großem Vergnügen untergehen lassen, er wartete nur auf einen Grund. 

	Nachdem ich eine Weile ins Leere gestarrt hatte, drehte ich mich wieder zu meinem Computer und fing an, an meinem Vortrag für die kommende Woche zu arbeiten, da ich bezüglich Megan ohnehin zu keinem Ergebnis kam. Ich musste die Zeit nutzen, so lange sie weg war. Sobald sie wieder hier eintraf, würde sich mein Blut garantiert wieder in tiefere Regionen verabschieden und mein Gehirn zu einer nutzlosen Masse machen. Ich konnte selbst nicht glauben, wie heftig ich körperlich auf sie reagierte. 

	Nur, weil du sie im Aufzug nicht ficken konntest. 

	Wenn es im Büro nicht ging, vielleicht konnte ich sie ja außerhalb der Arbeitszeit … Oder auf einer der Reisen? Ich kannte mich, auch da sollte ich mich besser nicht an sie ranmachen, das würde nur in einem Desaster enden. Frauen wie sie suchten nach der großen Liebe, ich hingegen wollte nur das eine.

	Nein, egal wo ich sie vögeln würde. Das würde das Problem nicht lösen, eher erschweren. Megan war ein gutes Mädchen, wenn ich eins und eins richtig zusammengezählt hatte. Ihr Freund hatte gerade mit ihr Schluss gemacht, und sie hatte sich nur deswegen auf mich eingelassen. Wenn ich jetzt, als ihr Boss, wirklich mit ihr ins Bett ging, würde ich ihr noch mehr Leid zufügen. Sie würde ruckzuck mehr von mir wollen, und dann hatten wir den Salat. Szenen dieser Art hatte ich bereits mehrfach erlebt, und das Risiko wollte ich nicht eingehen. Normalerweise war mir das egal gewesen, aber bei Megan sah die Sache anders aus. Ich wollte ihr nicht wehtun. Außerdem, Stadler hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass er meine Karriere nicht nur weiterhin auf Eis legen würde, er würde mich vollständig ruinieren. Mir war ganz klar, dass es für SEATVIS von Vorteil war, wenn ich durch die Welt reiste und über unsere Forschung im Bereich HIV berichtete und referierte. Ich tat ihm einen Gefallen damit, aber ohne die Möglichkeit darüber zu reden, würde ich es hier keinen weiteren Tag mehr aushalten. 

	Es gab nur eine Lösung, ich musste meine Triebe in den Griff bekommen. Mir fielen nicht viele Alternativen ein, wie ich das schaffen sollte, außer sie wirklich in mein Bett zu zerren. Ich hatte mir am letzten Wochenende so oft einen runtergeholt, dass die ersten Schwielen sicher bald an meinen Händen sichtbar sein würden. Und was hatte es gebracht? 

	Nichts.

	Als sie am Montag hier in mein Büro geschneit war, war ich sofort hart gewesen. 

	Absurd. Es war einfach absurd. 

	Verflucht, nun dachte ich schon wieder an sie, obwohl ich endlich etwas halbwegs Sinnvolles zustande bringen wollte, solange sie zum Mittagessen unterwegs war. Das Piepen meines Handykalenders erinnerte mich daran, dass ich zu einer Sitzung gehen musste. Super! Ich hatte also tatsächlich meine ganze Zeit mit Gedanken an Megan vergeudet. Ich griff mir mein Notizbuch und einen Stift und machte mich auf den Weg. 

	Stunden später kehrte ich in mein Büro zurück, frustrierter denn je. Das Meeting war völlig sinnlos gewesen – was meine Belange betraf zumindest. Stadler hatte freudig verkündet, dass er für die Krebsforschung einen Etat von 1,3 Milliarden locker gemacht hatte. Klar, ich war nicht gegen die Krebsforschung, im Gegenteil, aber immer wieder vor Augen geführt zu bekommen, dass bei mir nur Stillstand angesagt war – ein Scheißgefühl. Als ich um die Ecke bog und in mein Vorzimmer eintrat, blieb ich überrascht stehen. »Du bist noch hier?«

	Megan blickte von ihrem PC auf und lächelte schüchtern. »Ja, ich wusste nicht, ob du mich noch brauchst.«

	Gott, diese Frau war schrecklich. 

	Zum Anbeißen.

	In diesem Augenblick wollte ich einfach nur meine Nase in ihrem Haar vergraben und mich für eine Sekunde nicht frustriert und absolut nutzlos fühlen. Ich räusperte mich, als mir klarwurde, dass ich sie wie ein Irrer anstarrte. »Du kannst gehen.« Ich rannte förmlich in mein Büro, atmete tief durch. Ich drehte mich zu ihr um, weil ich kein Geräusch hörte. Sie beobachtete mich. Ihre hübschen Augen blickten mich durchdringend an und brachten mein Gleichgewicht noch mehr ins Wanken.

	»Was ist los?«, brummte ich.

	»War die Sitzung nicht gut?« Ihre helle Stimme klang so mitfühlend, dass ich am liebsten zu ihr gerannt wäre, um sie an mich zu drücken. Stattdessen ballte ich meine Hände zu Fäusten.

	»Entschuldigung, ich wollte nicht neugierig sein«, fügte sie kleinlaut an, als sie sah, welche Reaktion sie ausgelöst hatte. Scheiße, ich wollte meine Laune nicht an ihr auslassen, sie hatte ja keine Ahnung, was in mir vorging. Zum Glück.

	»Hey, pass auf. Es tut mir leid. Du bist nicht verantwortlich, okay?«, sagte ich daher und schüttelte den Kopf. »Du solltest nach Hause gehen. Es ist spät.«

	Sie schluckte, ihre Augen waren riesengroß und schimmerten traurig. Verflucht, wenn sie mich so anschaute, fühlte ich mich wie ein mieses Schwein.

	Ich knallte mein Notizbuch auf den Schreibtisch, hängte meinen Kittel an den Haken und griff nach meinem Rucksack. »Hast du Hunger?«

	Sie kräuselte ihre Nase, was wirklich niedlich aussah. »Hunger?«

	»Ja, essen. Du verstehst schon.«

	Megan zuckte mit den Schultern. »Ja?«

	»Okay, komm mit. Wir gehen einen Burger essen.« Vermutlich beging ich gerade einen Riesenfehler. Hatte ich ihr eben nicht noch selbst empfohlen, nach Hause zu gehen? Aber es war zu spät, und ich wollte auch keinen Rückzieher machen. 

	Ich ging zu ihrem Schreibtisch und wartete, dass sie ihre Sachen packte. »Was ist?«, fragte ich, als sie keine Anstalten machte mitzukommen.

	»Ist das so eine gute Idee?«, sagte sie leise und blinzelte ein paarmal. 

	Nein. Natürlich nicht. Es ist eine ganz dumme Idee. Trotzdem will ich den Abend mit dir verbringen.

	Ich atmete hörbar aus und zerzauste mir die Haare. »Weißt du was, im Moment ist es mir scheißegal, ob irgendjemand das für eine gute Idee hält, außer dir. Also, möchtest du?«

	Sie zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es entging mir dennoch nicht. »Ja, klar. Ein Burger kann wohl nicht schaden«, sagte sie schließlich. 

	Ich fing wieder an zu atmen. Bis eben war mir nicht klargewesen, dass ich die Luft angehalten hatte. »Gut, dann komm. Bist du mit dem Auto hier?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mit dem Bus. Ich habe gar kein Auto.«

	»Umso besser.«

	Fünf Minuten später standen wir vor meinem Corvette Z06 Cabrio. »Wow«, stieß sie hervor. »Krass.«

	»Du magst schnelle Autos?«

	Sie nickte und ihre grünen Augen strahlten. »Ich finde es supercool.«

	»Willst du fahren?«

	Sie hob eine Braue. »Wirklich? Ich darf dein Auto fahren?«

	»Klar.« Ich zuckte mit den Schultern, und das Verlangen, sie direkt gegen meinen Wagen zu drücken und sie hier auf dem Parkplatz zu nehmen, wuchs ins Unermessliche. Stattdessen öffnete ich die Fahrertür und bedeutete ihr einzusteigen. »Bitteschön.«

	»Wow«, sagte sie ehrfürchtig und blickte zu mir auf. Das Flattern ihrer Wimpern war bezaubernd. »Ich mach ihn auch nicht kaputt«, versprach sie. 

	»Keine Sorge«, munterte ich sie auf, nachdem ich mich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte. »Ich habe keine Bedenken, eine Frau hinters Steuer zu lassen.«

	Sie startete den Wagen und ließ den Motor aufheulen, was mir ein Grinsen entlockte. Sie gluckste freudig. »Na, immer noch nicht?«

	Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Soll ich mich lieber anschnallen?«

	Sie wackelte mit den perfekt gezupften Augenbrauen, ihre Augen funkelten. »Besser wäre es, ja.«

	Nachdem wir beide unsere Gurte angelegt hatten, passierte immer noch nichts. »Wo soll es eigentlich hingehen?«, fragte sie dann.

	Ich verzog meinen Mund. »Kennst Du Zippy’s Giant Burgers in der Vierzehnten?«

	»Ich bitte dich, wer kennt Zippy’s nicht?« Und dann fuhr sie mit quietschenden Reifen los. 

	Ich lachte laut und genoss es, mich von ihr kutschieren zu lassen. Die Frauen, die ich sonst kannte, ließen sich lieber chauffieren oder fuhren wie Schlaftabletten, wenn sie hinter dem Steuer saßen. Also noch ein Punkt, in dem sie mich überraschte. »Wo hast du so fahren gelernt?«, wollte ich an einer roten Ampel von ihr wissen.

	»Ach«, sagte sie lächelnd und hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest. »Mein Grandpa hatte ’ne Werkstatt, da hatte ich Zeit zum Üben.« 

	»Hatte?«

	»Ja, leider gibt es die nicht mehr, nach seinem Tod vor ein paar Jahren … na ja.«

	»Tut mir leid.«

	»Ist schon okay, er war alt.«

	»Wo kommst du eigentlich her?« Die Ampel sprang auf grün. 

	»Ganz schön neugierig, Boss.« Sie grinste mich an und fuhr los.

	»Wow, das sollten wir öfter machen«, meinte ich, nachdem sie eingeparkt hatte.

	Ihre Wangen waren gerötet, ihre blonden Haare vom Wind zerzaust. »Es war genial. Ich bin immer noch ganz geflasht.« Sie hielt mir ihre Hand vor die Nase. »Schau mal, ich zittere vor Aufregung.«

	Ich schaute auf ihre zarten Finger, die tatsächlich ein wenig bebten. Ohne darüber nachzudenken griff ich danach und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Gut, dass dein Fahrstil besser ist als deine Nerven.« Als ich realisierte, was ich da gerade tat, ließ ich sie los und ging an ihr vorbei ins Restaurant. 

	 

	Das Lokal war gut besucht, wir saßen an einem Tisch am Fenster. Die roten Plastiksitzbänke waren zwar nicht besonders bequem, aber erfüllten ihren Zweck. An der Wand stand ein Ventilator, aus dem Radio dudelte Popmusik. Es roch nach Frittierfett und Gegrilltem. Eigentlich kein Laden, um ein Date mitzubringen. Aber das hier war kein Date, erinnerte ich mich vorsichtshalber noch einmal selbst daran. 

	Hatte ich erwartet, dass sie sich einen Salat mit Hühnchen bestellen würde, wie man von einer Frau mit ihrer Figur erwarten würde, so wurde ich eines Besseren belehrt. Vor uns standen zwei fette Cheeseburger mit Bacon und Käsefritten. Dazu für jeden eine Cola. Die Unterhaltung mit ihr war angenehm, ungezwungen, ich hätte noch Stunden mit ihr in diesem Diner verbringen können. Sie war nicht nur sexy, sondern auch schlagfertig. Aber nachdem unsere Teller leer und die Rechnung bezahlt war, konnte ich es nicht mehr länger hinauszögern.

	»Darf ich dich nach Hause bringen? «

	Sie nickte. »Ja, sehr gerne. «

	Kurz darauf saßen wir in meinem Wagen.

	»Wo wohnst du?«, fragte ich.

	Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Momentan bei einer Freundin, bis ich was Eigenes gefunden habe. Nicht gerade einfach bei den Kursen hier.«

	»Ja, Amazon versaut die Immobilienpreise.«

	»Tja, für mich heißt das, dass ich eventuell ’ne Weile auf dem Sofa schlafen werde, aber ich bin froh, dass Nelly da so cool ist.«

	Warum war sie plötzlich wieder so nervös? Ich unterdrückte den Impuls ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, um ihre Augen besser sehen zu können. »Ja«, meinte sie schließlich und nahm ihre Handtasche. »Vielen Dank für die Fahrt und das Essen.«

	»Jederzeit wieder.«

	Die Spannung zwischen uns war förmlich greifbar, doch gerade als ich mich zu ihr beugen wollte, stieß sie die Tür auf und sprang hinaus. »Gute Nacht, Logan.«

	Ich liebte es, wie sie meinen Namen aussprach und konnte mir gut vorstellen, wie sie meinen Namen stöhnte, wenn ich es ihr besorgte. Mein Schwanz begann sofort sich zu regen.

	»Gute Nacht«, erwiderte ich. Meine Stimme klang heiser.  

	 

	Megan

	Die nächsten Tage verliefen ruhig, es entwickelte sich sogar so etwas wie eine Routine. Ich gewöhnte mir an, ihm morgens einen frischen Kaffee zu holen, wenn ich im Büro ankam. In der Mittagspause traf ich mich mit Lexi, am Nachmittag hatte Logan entweder Sitzungen oder er vergrub sich in seinem Büro. Manchmal, wenn die Tür nicht geschlossen war, erwischte ich ihn dabei, wie er einfach ins Leere starrte. Selten hörte ich ihn auf der Computertastatur tippen. Was er machte, verriet er mir jedoch nie. Bislang hatte ich mich auch noch nicht getraut zu fragen. Ebenso traute ich mich nicht zu fragen, ob ich sein Büro mal aufräumen sollte. Es sah wüst und chaotisch aus, überall türmten sich Papiere, Magazine, Akten und Notizbücher. Außerdem, erinnerte ein Stimmchen in meinem Kopf, brauchte ich bald etwas, woraus ich einen Artikel basteln konnte. Amber saß mir im Nacken, gestern Abend erst hatte sie mich wieder angerufen und nachgebohrt, wann ich endlich etwas liefern würde. Die Frau hatte vielleicht Nerven! So einfach ging das doch nicht.

	Apropos Nerven, meine lagen so langsam wirklich blank, das musste ich ehrlich zugeben. Die Nähe zu Logan ,und vor allem die Nächte auf Nellys Sofa, setzten mir langsam aber sicher zu. Sie hatte nach der Party zwar keinen Kerl mehr mit nach Hause gebracht, aber der Schlaf auf diesem alten Polster-Monstrum glich eher einer Folter als Erholung. Ich gähnte lautstark.

	»Müde?«, rief Logan mir aus seinem Büro zu. Verdammt. Meine Wangen brannten.

	»Entschuldige.« Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.

	»Bin ich wirklich so langweilig?« Ein angedeutetes Lächeln erschien um seinen sinnlichen Mund.

	Sein Scherz ließ mich schmunzeln. »Nicht wirklich.« Das war die reine Wahrheit, es tat gut, sie einfach mal so aussprechen zu können.

	»Dann mach doch Feierabend, es ist Wochenende. Hast du keine Pläne?«

	»Meine Freundin hat sicher etwas in petto, wo sie mich mit hinschleppen möchte.«

	»Und du feierst nicht so gerne?« Er stand auf, umrundete seinen Schreibtisch und kam zu mir ins Vorzimmer.

	»Es hält sich in Grenzen, um ehrlich zu sein.«

	Er nickte und lehnte sich lässig an die gegenüberliegende Wand. Für einige sehr lange Sekunden verhakten sich unsere Blicke ineinander. Mein Herzschlag begann zu rasen, der Sauerstoff im Raum wurde immer knapper.

	»Geh nach Hause und … mach keine Dummheiten.« Seine rauchige Stimme bescherte mir eine Gänsehaut. 

	Welche Dummheiten er wohl meinte?

	Ich runzelte die Stirn und wollte gerade nachfragen, als Logan sich von der Wand abstieß und zurück in sein Büro ging. Was war das denn eben?

	Ich packte meinen Kram zusammen. Dann ging ich zu seiner Tür, stellte mich in den Rahmen, um mich zu verabschieden, aber achtete peinlich genau darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Logan starrte mal wieder düster auf etwas auf seinem Schreibtisch.

	»Ähm«, machte ich mich bemerkbar, bis er den Kopf noch einmal hob.

	»Ja?«

	»Sollten wir hier nicht irgendwann mal … Ordnung reinbringen?«

	Er kratzte sich am Kopf und schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Wieso?«

	»Man kann sicher besser arbeiten, wenn man einen Durchblick hat, was sich in so einem Büro befindet.«

	Er lachte trocken. »Glaub mir, es ist nicht nötig.«

	»Warum sitzt du den ganzen Tag hier? Warum bist du nicht im Labor oder … keine Ahnung.«

	Der verletzte Ausdruck in seinen Augen ließ mich meine Direktheit bereuen. Ich wünschte, ich hätte meine Klappe gehalten. Aber Lexi hatte heute beim Mittagessen sowas Komisches gesagt von wegen, Logans Arbeit wäre quasi … ohne Ergebnis. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen, er wirkte so kompetent auf mich, dass ich dachte … aber was wusste ich schon.

	»Kümmere dich lieber um deine Angelegenheiten, Megan. Schönes Wochenende.«

	Sein schroffer Tonfall ließ mich zusammenzucken. 

	»Entschuldigung«, murmelte ich betreten. »Ich wollte nicht …« 

	Er fuhr sich mit einer unwirschen Handbewegung über das Gesicht und seufzte.

	»Bitte, Megan. Geh einfach.« Die Qual in seiner Stimme berührte etwas tief in mir. Ich wollte zu ihm gehen, ihm meine Hand an die Wange legen und ihn trösten. Stattdessen nickte ich und verschwand ohne ein weiteres Wort, ehe ich Dummheiten beging. 

	 

	Ein paar Stunden später stand ich mit Nelly in der Warteschlange zu einem der beliebtesten Clubs der Stadt. Sie hatte mich in eines ihrer Kleider gezwängt und mir eine Kriegsbemalung verpasst. Smokey Eyes, roter Lippenstift, und meine Haare waren zu sanften Wellen frisiert. Ich hatte mich selbst kaum wiedererkannt. 

	»Wir stehen auf der Liste«, erklärte sie dem glatzköpfigen Türsteher.

	Die Geschichte hörte er sicher alle fünf Minuten. Mindestens. Dementsprechend gelangweilt war auch sein Gesichtsausdruck. Dennoch drehte er sich nach einem Augenblick zu einem zweiten Kerl um, der ebenso breit wie hoch war. »Mike, schau mal nach. Wie heißt du nochmal?«

	»Nelly Kruger«, gab sie selbstbewusst zurück. 

	»Und du bist auf der Liste wegen …?«

	»… Neill.«

	Seine Miene verriet nicht, was er dachte. 

	Mike überprüfte die Liste, schließlich nickte er. »Jap. Ist in Ordnung. Sie können rein.«

	Der Glatzkopf trat einen Schritt zur Seite und winkte uns durch. Nelly zupfte an meinem Kleid und stöckelte los. Mir war das alles schon beinahe zu viel, dabei waren wir noch nicht mal drin. Als wir den Eingang passiert hatten, hörten wir auch schon das dumpfe Wummern der Bässe, es roch süßlich und ein wenig nach Schweiß. 

	»Lass uns erst mal zur Bar gehen«, rief mir Nelly zu, als wir den Hauptraum erreicht hatten. Ich nickte, dabei war mir vom Wein, den wir zu Hause beim Aufhübschen getrunken hatten, bereits leicht schwindelig. Ich trank selten Alkohol und wenn, dann nie viel. Ich wusste, das würde sich heute rächen. Nelly war viel besser im Training als ich. 

	Und so kam es, dass sie erst einmal zwei Shots Tequila bestellte. Ich griff den Salzstreuer, den der Barkeeper uns dazu gestellt hatte, kippte mir etwas auf den Handrücken und reichte ihn meiner Freundin. Sie tat es mir gleich. Dann leckten wir beide gleichzeitig das Salz ab, kippten den Tequila und bissen in die Zitrone. 

	Ich verzog mein Gesicht und atmete zischend aus. 

	Ein süßer Typ in Jeans und dunklem Shirt grinste uns an. Nelly zwinkerte ihm zu. 

	Ich wünschte, ich wäre so aufgeschlossen wie sie. Andererseits, ich wollte ja niemanden kennenlernen. 

	Ehe ich protestieren konnte, stand bereits der zweite Tequila vor mir. Nachdem wir die gleiche Prozedur mehrfach wiederholt hatten, hob ich abwehrend die Hände. »So, Schluss für mich. Ich bin jetzt schon total betrunken. Lass uns tanzen gehen.«

	Meine Freundin kicherte und zog mich zur Tanzfläche. Wir bewegten uns im Rhythmus der Musik. Ich schloss dabei immer mal wieder die Augen. Ja, es war doch gar nicht so übel, obwohl es schrecklich heiß in dem Club war. 

	Während ich mich weiter im Takt bewegte, flirtete Nelly schon wieder heftig mit dem Typ von der Bar. Ich gab ihr zu verstehen, dass ich zur Toilette wollte.

	»Soll ich dich begleiten?«, rief sie mir über die Musik zu.

	Ich schüttelte den Kopf. »Nee, lass mal. Ist schon gut. Aber lauf nicht weg, ja?«

	»Nee, bestimmt nicht. Wir kommen zusammen, wir gehen zusammen.«

	Und dann bahnte ich mir meinen Weg zu den Toiletten. Ich war eine ganze Weile unterwegs, was auch daran liegen könnte, dass ich wirklich nicht mehr gerade laufen konnte. 

	Vor dem Damenklo hatte sich eine lange Schlange gebildet. Typisch. Ich fügte mich in die Reihe der Wartenden ein und schaute mich gelangweilt um, dazu wippte ich im Takt der Musik. In der Herrentoilette auf der gegenüberliegenden Seite war natürlich überhaupt nichts los. Doch, jetzt kam jemand heraus. 

	Mein Herz machte einen Satz.

	Logan?

	Breite Schultern, dunkle Locken.

	Im nächsten Augenblick wurde mir bewusst, dass er es nicht war. 

	Jesus, ich bin so blöd. Ich schloss für einen Moment die Lider und versuchte, meinen rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Wie hoch war die Chance, dass wir uns genau in diesem Club heute begegnen würden? Wahrscheinlich genauso hoch, dass der Typ, der es mir in einem Aufzug besorgt, mein Fake-Chef werden würde. Von daher schloss ich lieber nichts mehr kategorisch aus. Schon gar nicht in meinem Zustand.

	Es würde mich also gar nichts mehr überraschen. 

	Endlich bewegte sich die Schlange ein Stück weiter. Nach einer gefühlten Ewigkeit war ich dran, danach wusch ich mir die Hände und suchte nach Nelly. Auf der Tanzfläche fand ich sie nicht, also ging ich zur Bar. 

	Bingo. Sie stand dort mit dem Hottie von vorhin und schäkerte immer noch. 

	Ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich wieder zurück war. 

	Sie winkte mich zu sich und bestellte mir noch einen Drink. Dann schickte sie den Typen weg. Anscheinend entsprach er doch nicht ihrem Geschmack. Sie war einfach krass und sehr direkt.

	Ich verdrehte die Augen, aber wehrte mich nicht gegen einen weiteren Shot. Ich hatte morgen nichts vor und vielleicht tat es mir mal ganz gut, nicht immer so vernünftig zu sein. Gleichzeitig wollte ich Logan vergessen, und welche Wirkung seine Nähe auf mich hatte. Die Gedanken an ihn waren so stark, dass ich ihn sogar hier auf der Herrentoilette vermutet hatte. Tatsächlich erwischte ich mich immer wieder dabei, wie mein Blick über die Menge glitt. Natürlich war er nicht da. 

	Ich war dämlich. Für den Moment schob ich es einfach auf den Alkohol.

	Nach einem weiteren Tequila hatte ich wirklich genug. »Für mich nichts mehr«, rief ich Nelly zu. 

	»Tanzen?«, fragte sie mich.

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe kurz hier sitzen, geh du nur.«

	»Wir können auch gehen, Süße. Wirklich.«

	»Nein, mach schon. Ich amüsiere mich.«

	Sie schenkte mir ein zweifelndes Lächeln, verschwand aber doch auf der Tanzfläche. Ich kramte in meiner Clutch nach meinem Handy. 

	Null Nachrichten. Null Anrufe.

	Na toll. Ich schnaufte aus.

	Aber wer sollte mich auch kontaktieren. Ja klar, du dumme Nuss. Wenn er wollte, hätte er doch längst den nächsten Schritt gemacht. Immerhin hatten wir vor zwei Tagen im Büro die Nummern ausgetauscht, was mir irgendwie Hoffnungen gemacht hatte. Aber er war professioneller als ich. Das war leider Fakt. 

	Ich ärgerte mich über meine Unzulänglichkeit, wurde regelrecht wütend. Alles war Logans Schuld. Meine wirren Gedanken drehten sich im Kreis. Ich wusste nicht, wann ich die Nummer gewählt hatte, doch plötzlich hatte ich ihn an der Strippe.

	»Megan?«, Logan klang verschlafen. Ich hatte Mühe ihn im Lärm des Clubs zu verstehen. »Bist du in Ordnung?«

	»Nein, überhaupt nicht«, gab ich gereizt zurück und hielt mir das andere Ohr zu.

	»Was ist los?«

	»Du. Du bist los«, schrie ich ihn an. 

	Für einen Augenblick herrschte Stille auf seiner Seite, ich dachte schon, dass er aufgelegt hatte. Dann hörte ich seine raue Stimme. »Du klingst nicht gut, Megan. Hast du getrunken?«

	Na, was glaubte er denn, dass ich immer so dämliche Anrufe mitten in der Nacht absetzte? »Vielleicht ein bisschen«, gab ich kleinlaut zu.

	»Warum rufst du mich an?« Sein Tonfall wirkte amüsiert, und ich stellte mir vor, wie zerzaust sein Haar vom Schlaf sein musste. Kurz schloss ich die Augen.

	»Weil ich sauer auf dich bin.« Es klang nicht mehr wütend, vielmehr ein bisschen traurig.

	»Erklär mir wieso?«, erwiderte er sanft.

	Okay, ich fasste mir ein Herz. Ich war betrunken genug, um ehrlich zu sein – zu mir und zu ihm. »Weil ich ständig an das, was vorige Woche passiert ist, denken muss. Ich will nicht ständig daran denken, aber ich kann es nicht verhindern. Es ist unerträglich, weil ich mir mehr davon wünsche.« Ich machte eine Pause. »Und ich fühle mich so allein.« Den letzten Satz hatte ich beinahe geflüstert, ich war mir nicht sicher, ob er ihn gehört hatte. Ich musste schlucken.

	Scheiße, jetzt wurde ich auch noch sentimental.

	»Soll ich dich abholen?«

	»Nein.« 

	Ja.

	»Wo zur Hölle bist du?«

	»In irgendeinem Club.«

	»Geht es konkreter?« 

	»Süße, was machst du denn da?« Nelly tauchte plötzlich neben mir auf, nahm mir das Telefon aus der Hand und drückte, ohne darauf zu schauen, auf den roten Hörer, um das Gespräch zu beenden. »Habe ich dir vorhin nicht hundertmal gesagt, du darfst Sam auf keinen Fall anrufen, wenn du betrunken bist?«

	Sam? Wer dachte denn bitte schön an Sam? Meine Wangen brannten. »’tschuldigung«, murmelte ich, verschwieg ihr aber, wen ich wirklich angeklingelt hatte.

	»Sollen wir gehen?«, fragte sie sanft und hielt mich an den Schultern.

	»Nein«, rief ich. »Lass uns Spaß haben. Ich will noch einen Drink.« Jetzt war es ohnehin schon egal. Morgen würde ich ihr bestimmt dankbar sein, dass sie mich vor der Dummheit bewahrt hatte, Logan in diesem desolaten Zustand zu begegnen. 

	Nelly warf mir einen zweifelnden Blick zu, bestellte aber doch noch zwei Tequilas. Danach verlor sich alles im Nebel. 

	Am nächsten Morgen wachte ich auf Nellys Sofa mit hämmernden Kopfschmerzen auf. In meinem Magen rumorte es. Oh, oh. Das fühlte sich gar nicht gut an. 

	Ich öffnete vorsichtig meine Augen. Neben mir stand ein Glas Wasser mit einer Tablette daneben. 

	»Ich liebe dich«, murmelte ich und schluckte das Ding im Sitzen. Danach legte ich mich schnell wieder hin, ehe ich mich doch noch übergeben musste.

	Shit. Wann war ich das letzte Mal so abgestürzt, dass ich einen Filmriss hatte?

	Noch nie.

	Ich erinnerte mich dunkel daran, dass ich im Suff Logan angerufen hatte.

	»Oh Gott«, stöhnte ich und tastete nach meiner Clutch, die auf dem Boden lag. 

	Bitte lass mich nicht noch mehr peinliche Dinge getan oder geschrieben haben. 

	Alkohol war für die nächste Zeit definitiv tabu.

	Mit unsicheren Bewegungen fischte ich mein Handy aus der Tasche. 

	Sieben unbeantwortete Anrufe. Alle von Logan.

	Und drei Nachrichten:

	Wo steckst du?, lautete die Erste. Ich scrollte weiter.

	Megan, melde dich. Ich mache mir Gedanken, was los ist. 

	Gott, wie süß. 

	Dann die Dritte und Letzte. Megan Phelps, ich bin wirklich sauer auf dich. Du kannst mich nicht erst mitten in der Nacht anrufen und mich dann ignorieren. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Wo zur Hölle steckst du?

	Shit. Ich hatte Mist gebaut. Was sollte ich tun? Ich hatte keine Ahnung. Im Geiste spielte ich meine Möglichkeiten durch. Ich könnte es einfach beiseiteschieben und so tun, als wäre das gestern Nacht nicht passiert.

	Wie gut ich darin war, Dinge zu ›vergessen‹, wusste ich. Lausig.

	Okay, ich könnte ihn anrufen und mich entschuldigen. Aber was sollte ich nur sagen? Sorry, Logan, zu viel Alkohol, da werde ich immer zur Klette? Sicher nicht.

	Ich legte mir eine Hand auf die Augen. Es war noch viel zu früh zum Denken. Ein bisschen Schlaf würde mir guttun.

	In diesem Moment hämmerte jemand gegen die Haustür. 

	Ich fuhr hoch und bereute es sofort. Aua, mein Kopf!

	»Megan«, rief jemand, dessen rauchige Stimme mich sehr stark an Logan erinnerte.

	»Ohhhhhh«, stieß ich hervor. »Scheiße, scheiße, scheiße.«

	Mein Atem roch sicher nicht besser als der Inhalt einer Mülltonne und mein Aussehen war wahrscheinlich auch nicht vielversprechender.

	Er klopfte noch einmal energisch an die Tür. »Megan, mach bitte auf, wenn du da bist. Ich will nur sehen, dass es dir gut geht.«

	Woher wusste er, wo ich wohnte?

	Ach, stimmte ja. Er hatte mich neulich selbst hergebracht. Ich Dummerchen.

	Langsam schlich ich zur Tür, so schnell es mein Kater zuließ. Ich öffnete die Tür und blickte ihn schüchtern an. Mir wurde bewusst, dass ich einen uralten Pyjama mit einem Cupcake-Muster trug und sicherlich mehr Alkohol ausdünstete, als eine Footballmannschaft nach dem Superbowl-Finale. 

	»Nicht so laut«, flüsterte ich und schirmte meine Augen etwas ab.

	Er atmete erleichtert aus. »Mein Gott, du bist in Ordnung!«

	»Ich bin mir nicht sicher, ob ich lebe«, gab ich leise zurück.

	Er grinste. Mir fiel auf, dass er unrasiert und ein wenig blass war. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich ihn.

	»Ehrlich gesagt: nachdem du mich angerufen hast, habe ich kein Auge mehr zugetan.« Logan verzog seinen Mund. »Das Mindeste, was du mir jetzt anbieten kannst, ist ein Kaffee.« Er lehnte sich mit einer Hand an den Türrahmen und grinste. 

	»Klar, komm rein. Wenn dich mein Anblick nicht stört … dann … bitte. Aber sei leise, Nelly schläft noch.«

	Mit einem Kopfnicken trat er an mir vorbei in die Wohnung.

	»Setz dich doch«, bot ich ihm an, während ich den Wasserkocher anstellte und Instantpulver in zwei Kaffeetassen gab. »Mehr kann ich leider nicht anbieten.«

	»Kein Problem, ich wollte mich einfach vergewissern, dass es dir gut geht. Gestern klangst du etwas … merkwürdig.«

	Ich spürte die Hitze in Wellen von meinem Hals in mein Gesicht aufsteigen und war froh, dass ich ihm aktuell den Rücken zudrehte. »Sorry. War betrunken«, nuschelte ich.

	»Wie bitte?«

	Ich drehte mich zu ihm um und funkelte ihn an. »Ich war blau, okay? Ich habe kein Wort von dem, was ich gesagt habe, ernst gemeint … Was habe ich gesagt?«

	Ein spöttischer Zug erschien um seinen Mund. »Gut, dann musst du also nicht immer an letzten Freitag denken?«

	Ich schüttelte den Kopf, meine Wangen brannten noch heißer. »Nope. Nie.«

	Sein selbstzufriedenes Grinsen sprach Bände. »Und du bist nicht sauer auf mich?«

	Gott, hatte ich all diesen Mist wirklich verzapft? Mir war echt nicht mehr zu helfen. Als ob ich nicht schon Probleme genug hatte. »Sauer? Auf gar keinen Fall.«

	Logan rieb sich mit der Hand über das unrasierte Kinn, das Blau seiner Augen strahlte noch intensiver. Es war mir so unsäglich peinlich, dass ich ihn gestern angerufen und dumm angemacht hatte. 

	Er schien es zu genießen. »Super, dann ist ja alles gut«, sagte er fröhlich.

	Der Wasserkocher blubberte und schaltete sich ab. Ich goss das heiße Wasser in die Becher, reichte ihm einen und setzte mich gegenüber. »Hey, es wird nicht mehr vorkommen. Tut mir echt leid, ich weiß gar nicht, was da in mich gefahren ist.« Vorsichtig hob ich meinen Kopf und schaute ihn an. Der Ausdruck in seinen Augen war unergründlich. 

	»Dann … vergessen wir die Sache?«

	Mal wieder, ja.

	Ich schluckte hart. »Das wäre mir recht, ja.«

	Es war, als ließe er ein Rollo herunter. War er eben noch fröhlich und lässig gewesen, so wirkte er auf einmal verschlossen und kühl. »Klar. Das ist vernünftig. Entschuldige, dass ich hergekommen bin.«

	Oh nein. Jetzt entschuldigte er sich auch noch bei mir. Ich hatte offenbar ein überdurchschnittliches Talent, die falschen Dinge im falschen Moment von mir zu geben. Gerade wollte ich zu einer Entschuldigung ansetzen, als die Tür zu Nellys Zimmer aufging. 

	»Huch, was ist denn hier los?« Nelly schlurfte in Schlüpfer und äußerst knappem Shirt in Richtung Bad. »Wo hast du das Schnuckel denn hergezaubert?«

	»Morgen«, sagte Logan freundlich. 

	Nelly war schon beinahe im Badezimmer, da drehte sie sich noch einmal um. »Bist du zufällig Dr. Naughty? Megan kennt sonst eigentlich keine heißen Typen, das wäre die einzig logische Erklärung. Was ich aber nicht kapiere, wieso bist du hier in meiner Wohnung und trinkst mit ihr Kaffee?«

	Ich schloss die Augen und wünschte mir einen schnellen Tod. Das hatte sie gerade nicht wirklich gesagt.

	Doch, hatte sie. Verdammt. 

	»Dr. Naughty?«, wiederholte er. 

	Ich sah seine Reaktion nicht, da ich meine Lider noch nicht wieder geöffnet hatte, was ich jetzt nachholte. 

	Logan fuhr sich schwach grinsend durch die Haare und stand auf. »Nett. So hat mich noch niemand genannt. Ja, ich geh dann mal wieder. Habe ja gesehen, dass alles in Ordnung ist. Bye Megan.«

	»Wegen mir kannst du bleiben«, warf Nelly unbeeindruckt ein und knallte die Badezimmertür hinter sich zu.

	»Sorry«, sagte ich in seine Richtung und schüttelte den Kopf. 

	»Schon gut, ich hätte nicht so eine große Nummer draus machen sollen.« Er sah mich nicht noch einmal an, sondern verschwand mit wenigen, langen Schritten aus Nellys Wohnung. Ein paar Minuten saß ich regungslos auf dem Küchenstuhl und fragte mich, was für eine Dummheit ich mir als Nächstes einfallen lassen würde, um mein Leben noch unerträglicher zu machen. 

	 

	



	

Kapitel 6
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	Megan

	Mit Bauchschmerzen machte ich mich am Montag auf den Weg zur Arbeit. Den ganzen Sonntag hatte ich überlegt, ob ich mich noch einmal bei Logan entschuldigen sollte, oder ob es das nicht noch schlimmer machen würde. Letzten Endes hatte ich auch nicht den Mut aufgebracht und nicht gewusst, womit ich mein Verhalten hätte erklären können. Gerade jetzt war ich mir unsicher, ob das nicht die falsche Entscheidung gewesen war. Mein Magen fühlte sich an, als hätte jemand Brausepulver darin verteilt, und meine Hände waren eiskalt.

	Als ich im Vorzimmer eintraf, sah ich mich um. Logan war nicht da, und die Enttäuschung darüber war wie eine kalte Dusche. 

	Ich war ein hoffnungsloser Fall.

	Dennoch fragte ich mich, wo er steckte. Es war seltsam, denn üblicherweise saß er um Viertel nach Neun bereits an seinem Schreibtisch. Aber vielleicht war meine erste Arbeitswoche auch nicht repräsentativ gewesen, versuchte ich selbst eine Erklärung für seine Abwesenheit zu finden. Auch eine Stunde später war ich noch allein, sein Kaffee war längst kalt geworden. Ich überprüfte noch einmal den Kalender. Nein, für diese Woche waren keine Außer-Haus-Termine geplant. Erst in der Kommenden sollte eine Reise nach Boston zu einer Konferenz stattfinden, bei der er einen Vortrag halten würde. Natürlich hatte ich das längst organisiert: Hotel, Flüge, die Korrespondenz mit dem Veranstalter – alles war in trockenen Tüchern, und ich kam nicht umhin, dass mich jedes Mal ein Kribbeln überfiel, wenn ich daran dachte, mit ihm zu verreisen.

	Okay, ihn zu begleiten, um seinen Papierkram zu erledigen. Selbstverständlich hatte ich zwei Zimmer gebucht, wie es sich gehörte.

	Die Richtung, in die sich meine Gedanken bewegten, gefiel mir nicht. Um meine Nervosität zu vertreiben, tigerte ich in die Küche und schälte eine Banane. Das Magnesium darin sollte ja angeblich gut für die Nerven sein. Ich schätzte, dass ein Versuch es zumindest nicht schlechter machen würde. 

	»Hey, Megan«, hörte ich Lexis Stimme hinter mir. 

	»Hallo Lexi«, erwiderte ich und biss in die gelbe Frucht. »Schönes Wochenende gehabt?«

	»Ja, und du?«

	»Super«, log ich. 

	»Dein Chef sitzt bei meinem Chef.«

	»Ah«, entfuhr es mir. 

	»Ja, wie jeden Montag. Wobei es heute länger dauert als üblich. Sonst bügelt Dr. Stadler ihn nach fünf Minuten ab.«

	Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«

	»Logan will Forschungsgelder für eine klinische Studie.« Sie sagte es, als ob ich nun eine Ahnung haben müsste, was los war. Vermutlich sollte ich das als Logans Assistentin auch, daher nickte ich wissend. »Verstehe.«

	»Es ist erbärmlich, dass Logan sich das bieten lassen muss.«

	»Ja.« Ich hatte nur Fragezeichen im Kopf, traute mich aber nicht nachzuhaken, weil ich nicht als Idiotin dastehen wollte. 

	Sie seufzte. »Aber er könnte sich ja auch mit etwas anderem befassen. So, ich quatsche hier schon wieder zu viel. Ich wollte mir eigentlich nur einen Kaffee holen, diese Woche habe ich so viel zu tun.«

	»Wieso denn?«

	»Der Quartalsbericht muss fertig werden, ich kümmere mich immer darum, dass von jeder Abteilung auch alles geliefert wird.«

	»Ach so. Na dann. Lass dich von mir nicht aufhalten.« 

	Lexi zwinkerte mir zu und verschwand dann mit einem Kaffee und einem Apfel aus der Küche. Ich verschlang den Rest meiner Banane und überlegte, was ich mit den eben gehörten Informationen anfangen sollte. So kapierte ich jedenfalls nur Bahnhof. 

	Als ich kurz darauf an meinen Platz zurückkehrte, war Logan immer noch nicht da. Deswegen fing ich an, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Ich wusste, dass ich damit unter Umständen eine Grenze überschritt, aber ich wollte nicht länger untätig herumsitzen. Amber saß mir im Nacken und ich hatte noch nicht mal den Ansatz einer Neuigkeit, die überhaupt irgendjemanden interessieren könnte. Aber dass Logan mit seiner Forschung nicht weiterkam, weil Dr. Stadler ihm bewusst die Fördermittel verweigerte, war ein Anhaltspunkt. Vielleicht fand ich ja etwas darüber. Ich war mir sicher, dass es die Öffentlichkeit etwas anging, wenn ein Pharmakonzern so wichtige Prozesse nicht vorantrieb, weil persönliche Differenzen – und danach klang es für mich – dazwischenstanden. Dennoch meldete sich mein Gewissen. Es war absolut nicht korrekt, was ich da tat. Okay, versuchte ich es mir schönzureden. Sein Schreibtisch hatte es wirklich nötig, mal ein bisschen aufgeräumt zu werden.

	Puh. Es würde Ewigkeiten dauern, bis man dieses Chaos geordnet hätte. Ich verstand auch nur Bahnhof von dem, was da herumlag. Immer wieder las ich jedoch Worte wie: Wirkungsgrad, statistische Signifikanz des Effektes, RV 177, genetische Vielfalt der viralen Sequenzen, Immunevasion. 

	Mir schwirrte bereits nach wenigen Minuten der Kopf. 

	Plötzlich und für mich völlig unvorbereitet wurde die Tür zu Logans Büro mit einem lauten Knall geschlossen. Ich zuckte zusammen und schrie auf. Vor mir stand ein wütender Logan. »Was zur Hölle machst du da?«

	Ich spürte, dass alle Farbe aus meinem Gesicht wich. Mein Herz stolperte und meine Knie fingen an zu zittern. »A-aufräumen«, stotterte ich. Ich hielt gerade einige Blätter in den Händen, die ich durchgelesen hatte. Das war kein Aufräumen, es war … spitzeln. Ich ließ meine Finger sinken, die Papiere segelten auf die Tischplatte.

	Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet, seine Kiefer mahlten und sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. 

	»Aufräumen?«, wiederholte er, und die Wut wich einem anderen Ausdruck: Erstaunen.

	»J-ja. Ich hatte nichts zu tun, und du warst nicht da, und da dachte ich …«

	Er hob eine Hand. »Hör auf.«

	Ich verstummte. Etwas zwischen uns veränderte sich. Er interessierte sich nicht länger dafür, dass ich in seinen Unterlagen gewühlt hatte. Ja, es sah sogar so aus, als ob er mir glaubte.

	»Megan«, stieß er hervor und schaute mir direkt ins Gesicht. 

	Die rohe Lust gepaart mit einer tiefen Verzweiflung, die ich in seinem Blick erkannte, ließ das Blut schneller durch meine Adern rauschen. Mein Mund wurde staubtrocken. Auch ich vergaß, warum ich eigentlich hier war. Seine Präsenz war so einnehmend, dass ich alles um mich herum vergaß – außer ihn und seine männliche Aura.

	»Ich kann das nicht länger aushalten«, sagte er heiser und machte einen Schritt nach vorn. Seine Pupillen waren geweitet.

	»Was?«, fragte ich mit bebender Stimme. 

	Und dann war er bei mir und drängte mich gegen die Fensterfront. »Das hier«, murmelte er an meinen Lippen und schaute mich an, als wäre ich alles, was er sich jemals gewünscht hatte. Als wäre ich die einzige Person auf Erden, mit der er in dieser Sekunde zusammen sein wollte.

	Ich glaubte ihm.

	Ich spürte es auch.

	Logan drängte sich an mich, so dass sich seine Erektion an meinen Bauch drückte. Hitze breitete sich in meinem Unterleib aus. Unsere Lippen waren so nah, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut fühlte. Er roch nach Pfefferminz und Logan. Eine verführerische Mischung, die meinen Puls noch weiter in die Höhe trieb. 

	»Sag mir, dass ich aufhören soll«, flehte er, aber ich konnte es nicht. 

	Ich schüttelte meinen Kopf. 

	Er stöhnte leise. Dieser authentische, rohe Laut erschütterte mich bis ins Mark. Ich hatte keine Ahnung, wieso er innerlich so zerrissen war, aber ich wollte, dass es ihm besser ging. Ich wollte ihn.

	»Logan«, flüsterte ich und schloss die Augen. Ich bewegte meine Hüften, rieb mich an ihm. Ich wollte mehr, wollte ihn spüren. Ich wollte endlich da weitermachen, wo wir im Aufzug aufgehört hatten.

	Ich war verloren. Gleichzeitig fühlte ich mich so, als hätte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben selbst gefunden. 

	Und dann geschah es. Logan küsste mich. Hart und fordernd, und doch war es nicht annähernd genug. Ich wollte mehr. Seine Zunge nahm meinen Mund in Besitz, wie es noch niemand vor ihm getan hatte. Ich krallte mich an ihm fest, gab ihm, wonach er verlangte. 

	Unsere Küsse wurden immer stürmischer, und ich stöhnte in seinen Mund, als er meine Brüste umfasste. Hart drückten sich meine Nippel gegen den dünnen Stoff meiner Bluse. 

	Ich war mir bewusst, dass jederzeit die Tür aufgehen und wir erwischt werden konnten. Aber es war mir egal. Für diesen Mann würde ich jedes Risiko eingehen.

	Meine Finger wanderten über die Ausbuchtung seiner Jeans, strichen über seinen erigierten Schwanz, der sich deutlich durch den Stoff drückte. Er keuchte und drängte seine Hüften in meine Richtung. Nässe sammelte sich zwischen meinen Beinen und benetzte mein Höschen. 

	»Oh, verflucht«, stieß er schwer atmend hervor. »Ich will dich so hart ficken, dass du alles außer mir vergisst.« 

	Er schob meinen Rock hoch, zog meinen Slip am Saum nach unten und drang mit einem Finger in mich ein. »Du bist so nass, so bereit für mich.«

	»Logan«, stöhnte ich. 

	»Ja, reite meine Hand, Baby.« Während er gleichzeitig meine Perle stimulierte, nestelte ich am Saum seiner Hose, die gleich darauf beinahe geräuschlos zu Boden fiel. 

	Endlich konnte ich seinen harten Schwanz befreien. 

	»Megan«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Nicht hier.«

	Er zog seine Hose wieder nach oben, drängte mich zwischen mehreren Küssen in sein Badezimmer, schloss die Tür hinter uns und holte ein Kondom aus der Gesäßtasche seiner Jeans.

	Ich fragte mich für einen Moment, ob er immer eins dabeihatte und wie oft er die gleiche Szene hier wohl schon erlebt hatte. Aber als ich seinem hungrigen, sehnsuchtsvollen Blick begegnete, verwarf ich den Gedanken sofort. Es war mir egal, denn jetzt wollte er mich. Nur mich. 

	Ich wusste es. Und ich wollte ihn mindestens ebenso sehr. 

	Ich erkannte mich selbst kaum wieder, aber ich tat es. Ich zog meinen Rock hoch, setzte mich auf die Kommode neben der Tür und spreizte meine Beine für ihn.

	»Oh Gott!« Sein Mund klappte auf, er schnappte nach Luft. Mit einem Schritt war er bei mir. 

	Ich zog ihn zu mir herunter und wir küssten uns hungrig. 

	Mit einer kraftvollen Bewegung drang er in mich ein. 

	Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Er füllte mich voll und ganz aus, es war einzigartig. Wir passten perfekt zusammen.

	»Du bist so eng, Megan. Und so bereit.« Und dann fing er an, langsam in mich zu stoßen. Wellen der Erregung schwappten durch meinen Körper und sammelten sich in meiner Mitte. Die Spannung baute sich schnell in mir auf. Explosionsartig. Ich krallte mich an seinen Schultern fest, umschlag seine Hüften mit meinen Beinen und reckte ihm mein Becken noch weiter entgegen. Es war viel zu viel und doch nicht genug. Unser Keuchen erfüllte den kleinen Raum.

	»Wie willst du mich, Baby?«, fragte er mich heiser.

	»Härter«, keuchte ich. 

	Logan legte den Kopf in den Nacken, seine Gesichtszüge waren angespannt. Eine Ader trat auf seiner Stirn hervor, als kostete es ihn größte Mühe, nicht sofort und auf der Stelle zu kommen. »Du machst mich fertig.«

	Das Brennen in meiner Mitte war mittlerweile unerträglich, und ich wusste, dass ich kurz davor war zu kommen. Ich schloss meine Augen und drängte mich an ihn, als ein explosiver Orgasmus mich überwältigte. Mit nie erlebter Kraft fegte der Höhepunkt über meinen Körper hinweg. Ich war verloren, zerbrach in tausend Teile. Um nicht laut zu schreien, presste ich meinen Mund an seine Schulter. Spürte wie aus weiter Ferne, dass auch er sich versteifte und mit einem kehligen Laut kam. 

	 

	Logan

	Oh Gott. Ich hatte es getan. Ich hatte sie in meinem Büro gevögelt. Die letzten Wellen meines Orgasmus strömten noch immer durch meinen Körper, und ich dachte bereits jetzt schon daran, wann ich es wieder mit ihr tun konnte. Ich küsste Megan noch einmal, kostete von ihren süßen geschwollenen Lippen, ehe ich meinen immer noch harten Schwanz aus ihr zog und das Kondom entsorgte. »Es war unglaublich. Du bist unglaublich«, raunte ich ihr zwischen zwei Küssen zu.

	Gleichzeitig regte sich mein Gewissen. Ich hoffte, dass niemand etwas mitbekommen hatte. Es musste eine einmalige Sache bleiben. Das Risiko war viel zu groß, dass doch jemand Wind davon bekam, und dann war ich geliefert. Ich bereute es nicht, bei Gott nicht, aber es stand zu viel für mich auf dem Spiel.

	»Was ist?«, fragte Megan, während sie ihre Kleidung richtete. Ihr unsicherer Ausdruck lähmte mein Herz. 

	Ich legte ihr eine Hand an die Wange. »Es ist zu gefährlich im Büro.«

	Sie nickte und sah zu Boden. Ich umfasste ihr Kinn und zwang sie mich anzusehen. »Megan, es war wundervoll. Aber hier … ich muss vorsichtiger sein.«

	Ihr Mund wurde schmal, und sie drehte ihr Gesicht weg. Sie glaubte, dass ich sie abservieren wollte. Dabei war das Gegenteil der Fall. Ich war noch überwältigt von dem, was eben zwischen uns geschehen war, gleichzeitig versuchte ich meine Gefühle zu sortieren, während ich die Jeans hochzog und zuknöpfte. 

	»Das habe ich verstanden.« Ihre Stimme klang verschnupft, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie wollte gehen, aber ich hielt sie fest. 

	»Nicht so, bitte.« Unsere Blicke trafen sich, mein Magen zog sich zusammen.

	»Wie dann?« Sie war verletzt, und ich hatte ihr das angetan. »Können wir heute Abend reden?«, bat ich sie. »Bitte«, fügte ich noch hinzu. 

	Sie schluckte, dann nickte sie zögerlich.

	Mir fiel ein Stein vom Herzen – so groß wie der Mount Rainier. »Wir treffen uns um sechs an meinem Wagen, okay?«

	»Ich verstehe zwar nicht, was los ist, aber ja.«

	Ich konnte nicht anders, mit einer schnellen Bewegung zog ich sie an mich und küsste sie noch einmal. Meine Zunge liebkoste ihre zärtlich, ich verschmolz mit ihr und verlor mich in ihrer Wärme. Es war himmlisch. 

	»Dr. Warren?«, hörte ich eine männliche Stimme in meinem Büro und erstarrte. Dr. Stadler.

	Megan löste sich von mir, ich bedeutete ihr, still zu sein. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wenn Stadler etwas mitbekommen hatte, war ich geliefert. 

	Nach einigen sehr intensiven Minuten des Schweigens atmete ich fürs erste auf. »Okay, scheiße. Das war knapp.«

	Sie runzelte die Stirn. »Was soll ich tun?«

	Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Gehst du nicht immer mit Lexi zum Mittagessen?«

	Sie nickte. »Ja, meistens.«

	»Okay, mach das. Erzähl ihr nichts von uns.«

	»Natürlich nicht.«

	»Gut. Wir sprechen dann heute Abend darüber. Vielleicht ist es doch besser, wenn wir uns nicht auf dem Parkplatz treffen.«

	»Ich kann mit dem Bus …«

	»Nein, geh einfach an die nächste Ecke, da ist ein kleiner Diner, Dan’s Corner, da frühstücke ich manchmal. Dort sammele ich dich dann ein.«

	»In Ordnung.«

	»Jetzt geh essen, nicht dass du vom Fleisch fällst.« Ich lächelte schwach, dann öffnete ich die Tür und schaute, ob die Luft rein war. Ich fühlte mich wie ein Dieb in meinem eigenen Büro. 

	Als ich kurz darauf allein war, atmete ich tief durch und rieb mir die Stirn. Ich musste mich verdammt noch mal endlich in den Griff bekommen. Aber eins war klar: Ich wollte sie immer noch. Oder schon wieder. Überhaupt hatte mein Verhalten, was Megan anging, bedenkliche Formen angenommen, die ich so von mir nicht kannte. 

	Als sie mich Samstagnacht angerufen hatte, war es mir klargeworden: Ich würde alles für sie tun. Ich wollte sie beschützen. Für sie da sein. Der Gedanke, dass ihr etwas passieren könnte, hatte mich nahezu in den Wahnsinn getrieben.

	Danach war es offiziell: Ich war besessen von ihr. Von Kopf bis Fuß, mit jeder verdammten Zelle. Und dann war heute Morgen eins zum anderen gekommen. Ich hatte versucht, noch einmal mit Dr. Stadler offen zu sprechen, hatte ihn gefragt, wie ich aus diesem Dilemma von Vertrag herauskommen würde. Auch, wenn er zunächst so getan hatte, als ob er es in Erwägung ziehen würde, so hatte er mir doch eindeutig zu verstehen gegeben, dass mein Name bekannt war und er sich gut fürs Unternehmen machen würde. Er würde jedoch niemals das »sinnlose Kapital« aufbringen, um es in einen nicht funktionierenden Impfstoff zu pumpen. Allerdings wollte er mich nicht verlieren, sagte er und hatte mir ein anderes Forschungsresort angeboten, das ich aber abgelehnt hatte. Für mich kam es nicht infrage, dass ich meine Ziele aufgab und damit meine Vergangenheit verriet. Umso aufgebrachter war ich, als ich sein Büro mal wieder ergebnislos verlassen hatte. Und dann hatte ich Megan in meinem Büro entdeckt. Sexy, verletzlich und sehnsuchtsvoll. Mir war eine Sicherung durchgebrannt. Ich wusste, dass das nicht noch einmal vorkommen durfte, was nicht hieß, dass ich es nicht außerhalb des Büros mit ihr tun konnte. Denn eins war so sicher wie das Amen in der Kirche: Ich konnte und würde sie nicht aufgeben. Das begriff ich spätestens jetzt. Ich konnte mir meine Obsession noch nicht erklären, aber bis dahin würde ich alles tun, um sie in meiner Nähe zu haben. Sie war jedes Risiko wert. Fast jedes. Gewisse Vorsichtsmaßnahmen würden wir treffen müssen.

	»Du bist verrückt geworden, Warren«, murmelte ich und starrte aus dem Fenster. 

	Die Zeit bis achtzehn Uhr kroch dahin. Immer wieder warf ich Megan verstohlene Blicke zu, nachdem sie vom Mittagessen zurückgekehrt war. Allerdings vermied ich es, in ihrer Nähe zu sein. Die Gefahr war zu groß, dass ich mich erneut auf sie stürzen würde. 

	Irgendwann packte sie zusammen. »Ich gehe dann, Logan.«

	»Ja, in Ordnung. Schönen Abend.« 

	Wir nickten uns zu und tauschten einen wissenden Blick aus. Man wusste ja nie, wer zufällig auf dem Flur vorbeikam. Es war das erste Mal, dass ich ein derartiges Versteckspiel überhaupt in Erwägung zog, aber so wie bei Megan hatte ich mich auch noch nie gefühlt. Es war einzigartig und beängstigend zugleich. 

	Wenig später saßen wir in meinem geschlossenen Wagen, das Verdeck hatte ich vorsichtshalber nicht heruntergelassen.

	»Wo fahren wir hin?«, wollte sie wissen.

	»Ich möchte kurz mit dir reden«, sagte ich. »In Ruhe. Ist es in Ordnung, wenn wir zu mir fahren?«

	Ihr Kopf schnellte herum. »Zu dir?«

	Ich grinste schief. »Keine Angst, ich werde dich nicht überfallen …« Ich wartete auf ihre Reaktion. Sie lächelte. »… wenn du es nicht willst.«

	»Du bist unmöglich.«

	»Nein, im Ernst. Lass mich dir einfach mein Verhalten vorhin erklären, okay?«

	Sie nickte. »Okay.«

	Ich hatte keine Ahnung wieso, aber ich war zutiefst erleichtert, dass sie bereit war mich anzuhören. Den Wagen parkte ich in der Tiefgarage.

	»Warum wundert es mich nicht, dass du in so einem exklusiven Komplex lebst?«, meinte sie stirnrunzelnd, als wir mit dem Aufzug in die oberste Etage fuhren. »Das Penthouse?«

	Ich nickte. »Was dagegen?«

	»Man muss ja ganz schön gut verdienen als Wissenschaftler.«

	Ach, wenn es das nur wäre. »Nicht unbedingt«, sagte ich. Ich öffnete die Tür zu meiner Wohnung. »Nach dir, bitte.«

	Megan trat ein, ihre Absätze hallten durch die Stille meiner Wohnung. Sie schaute sich ein wenig um. »Nett«, meinte sie anerkennend. Dann trat sie ans Fenster und ließ ihren Blick über die Ellis Bay schweifen. »Mehr als nett.«

	Ich hob die Schultern, trat hinter sie und drückte ihr einen Kuss in den Nacken.

	Sie zuckte überrascht zusammen, ließ es aber zu und entspannte sich leise seufzend, als ich ihr meine Hände auf die Hüften legte. Ein wundervolles Gefühl, sie roch verführerisch. »Entschuldige«, murmelte ich. »Aber ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.«

	Sie drehte sich zu mir um, und ich las Erstaunen aus ihren Zügen. Offenbar hatte sie nicht mit so viel Ehrlichkeit meinerseits gerechnet, ich überraschte mich ja selbst damit. Aber ich fand, dass es nach den letzten Tagen der Folter an der Zeit war, mit dem Selbstbetrug aufzuhören. Obwohl ich noch nie so empfunden hatte, wollte und konnte ich mich nicht länger dagegen wehren. Die Arbeitstage neben ihr und die Nächte ohne sie waren einfach unerträglich. Und wenn ich etwas nicht noch zusätzlich aushalten konnte, dann waren das innere Kämpfe, die sich um Megan drehten und das, was ich von ihr wollte. Wenn sie sich auch nur ansatzweise so zu mir hingezogen fühlte, wie ich mich zu ihr, würden wir eine wirklich gute Zeit zusammen haben – so lange es eben dauerte. Ich war kein Dummkopf, ich rechnete nicht damit, dass jemand wie ich zu echter Liebe fähig war, die ein Mädchen wie Megan verdiente. Aber ich konnte ihr das anbieten, was ich hatte: mich. Bis wir einander überdrüssig sein würden, was ich mir aktuell zwar nicht vorstellen konnte, aber irgendwann würde es so weit sein. So war es immer gewesen. 

	»Okay, Logan. Was war das heute?«, fragte sie mich.

	Ich griff in ihr Haar. »Ich würde sagen, das war ziemlich atemberaubender Sex.«

	Sie errötete, was ich hinreißend fand. »Das war es.«

	Oh Gott. Mein Schwanz fing an zu pulsieren, wenn sie mich so anhimmelte wie jetzt. Ich schluckte. »Hör zu, ich weiß nicht genau, was mit mir los ist, aber ich weiß, dass ich mit dir zusammen sein will.«

	Ihre Augen wurden groß. »Was meinst du damit?«

	»Ja, das geht alles sehr schnell, ich weiß. Aber … ich war mir noch nie so sicher. Seit ich dir begegnet bin, kann ich einfach an nichts anderes denken als an dich. Nachdem ich an dem Freitag einfach gegangen bin, habe ich mich hundertmal dafür geohrfeigt, dass ich dich nicht nach deinem Namen, deiner Telefonnummer, nach gar nichts gefragt habe.«

	»Das mit dem … anonymen Sex war deine Idee«, erinnerte sie mich schmunzelnd.

	Ich grinste. »Ja, ich weiß. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich dich dann ein paar Tage später in meinem Büro gesehen habe. Das muss Schicksal sein – obwohl ich an so etwas nicht glaube.«

	Scheiße, ich redete mich gerade um Kopf und Kragen. Wenn sie nicht spätestens jetzt von mir dachte, ich wäre ein totaler Psycho, wusste ich es auch nicht. Ihr Gesichtsausdruck sprach jedenfalls Bände. »Logan …«, fing sie an. »Wie stellst du dir das vor?«

	Ich kratzte mich am Kinn. »Können wir nicht einfach mal sehen, wo es uns hinführt? Ich will dir hier nicht die große Liebe versprechen, wenn es das ist, was dich zögern lässt.«

	Sie nickte und entspannte sich ein wenig. Aha, ja, sie hatte Angst, dass sie nach dem Ende ihrer Beziehung direkt in etwas Anderes, womöglich Kompliziertes stolperte.

	Aber Schätzchen, dafür war es längst zu spät. Ich behielt diesen Gedanken für mich. 

	»Und was ist mit der Arbeit?«, warf sie mit schwachem Protest ein.

	Ein Seufzen schlich sich aus meiner Kehle. »Können wir das irgendwie trennen?«

	»Kann man das trennen?« Ihre hübsche Stirn hatte sie in Falten gelegt.

	Einen Moment schaute ich sie an und fragte mich, wie ich jemals die Finger von ihr lassen sollte. »Wir können es versuchen?«, schlug ich vor. »Falls du überhaupt … na ja, Interesse hast?«

	Megan strich sich die Haare glatt. »Oh Gott, ich komme gerade aus einer Langzeitbeziehung …«

	Dachte ich es mir doch. Ich konnte das Gefühl der Enttäuschung nicht völlig ignorieren, aber so schnell gab ich nicht auf. Immerhin war sie jetzt hier. Ich wusste, dass sie sich ebenfalls zu mir hingezogen fühlte.

	»Bitte, sag nicht gleich … nein. Wir können es langsam angehen lassen? Wir müssen dem überhaupt keinen Namen geben. Ich weiß nur eins.« Ich trat näher an sie heran und schaute auf ihre Lippen, die mich wie immer magisch anzogen. »Wenn du bei mir bist, fühle ich mich anders. Gut anders. So, wie ich mich lange nicht gefühlt habe.«

	Es stimmte. Sie hatte Licht in meine grauen Tage gebracht. Seit ich sie getroffen hatte, fühlte ich mich nicht mehr die ganze Zeit nutzlos und leer.

	Sie schloss die Augen. »Ich auch.«

	Mein Herz machte einen Satz. Ich fand, dass wir genug geredet hatten, und küsste sie. Sie küsste mich zurück. Wir ließen unserer über Tage angestauten Leidenschaft aufs Neue freien Lauf. Ließen all das heraus, was wir im Büro zurückgehalten hatten. Und doch war der Sex mit ihr alles andere als hektisch. Ich nahm mir viel Zeit, sie aus jedem einzelnen Kleidungsstück zu befreien, und sie half mir aus meinen, bis wir nackt auf der Chaiselongue vor der Fensterfront lagen. Sie war auf mir, küsste mich, brachte mich mit ihren leisen Seufzern und ihren Rundungen um den Verstand. Mein Schwanz pochte ungeduldig, während sie sich an mir rieb. »Kondom«, brummte ich. »Bin gleich wieder da.«

	Mit einer schnellen Bewegung hob ich sie von mir, lief ins Bad und rollte ein Präservativ über meinen Schaft, ehe ich zu ihr zurückkehrte. Sie räkelte sich lasziv vor mir, das abendliche Sonnenlicht tauchte ihren Körper in schillerndes Gold. »Du bist wunderschön«, stieß ich ehrfurchtsvoll hervor. 

	Sie bedankte sich mit einem aufreizenden Lächeln. »Komm her«, bat sie mich.

	Schnell folgte ich ihrer Anweisung, und wir nahmen unsere vorige Position wieder ein. 

	»Reite mich«, forderte ich sie auf. 

	Megan hob ihre Hüften und ließ sich auf meine Erektion sinken. Ich atmete scharf ein, sie war so verflucht eng und heiß. Der Traum eines jeden Mannes. Mein Traum. 

	Megan hatte ihre Hände neben meinen Kopf gelegt. Mit jeder Bewegung hüpften ihre vollen Brüste auf und ab. 

	Ich rieb ihre Brustwarzen mit meinen Daumen und entlockte ihr damit ein heiseres Stöhnen, das meine Erregung ins Unermessliche steigerte. Es war gut, dass sie oben war, ich hätte längst die Kontrolle verloren. Es war mir völlig neu, dass ich mich so wenig beherrschen konnte. Meine Hüften zuckten unkontrolliert unter ihr, ich wollte mehr, so viel mehr. »Ja, Baby«, rief ich. 

	Megan legte ihren Kopf in den Nacken, als ich meine Hand zwischen uns schob und ihre Knospe liebkoste. »Oh Gott«, schrie sie. »Logan.«

	Und dann zogen sich ihre Muskeln um meinen Schwanz wieder und wieder zusammen, rissen mich mit ihr über die Klippe. Ich brüllte ihren Namen. Meine Finger bohrten sich in das zarte Fleisch ihrer Hüften, so fest umklammerte ich sie, während ich meinen Samen in das Kondom verströmte. »Jesus«, stöhnte ich atemlos. »Das ist einfach unglaublich. Du bist unglaublich.«

	Megan sank auf meiner Brust zusammen, unsere Herzen schlugen im Gleichklang. Die Sonne senkte sich in dieser Sekunde ins Meer. Ich glaube, ich hatte nie einen schöneren Moment als diesen erlebt. »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, murmelte ich erschöpft in ihr Haar. 

	Sie verschränkte ihre Finger mit meinen. »Ich auch.«

	 

	



	

Kapitel 7
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	Megan 

	Ich trug eines von Logans Shirts und saß auf der Insel in der Mitte seiner Küche. Er stand neben mir und bereitete ein Abendessen für uns zu. Unglaublich, nicht nur, dass ich heute den besten Sex meines Lebens gehabt hatte – gleich zwei Mal – nein, dieser Mann konnte auch noch kochen! Sam hatte sich immer gern von mir bedienen lassen. Essen machen sei nicht sein Gebiet, hatte er gesagt. Mich hatte es zwar nie gestört, aber ich musste zugeben, dass ich es extrem sexy fand, von einem so attraktiven Mann wie Logan umsorgt zu werden. 

	»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte er mich, während er eine Zwiebel und Knoblauch würfelte. 

	»Nein, lieber nicht. Ich habe mich noch nicht ganz vom letzten Wochenende erholt.«

	Logan grinste. »Ich fand dich irgendwie süß.«

	»Glaub mir, daran war nichts süß.« Ich verdrehte die Augen und verzog meinen Mund. 

	Er schob die Würfel vom Brett in eine Pfanne mit Olivenöl und stellte den Gasherd an. Innerhalb weniger Sekunden duftete es verführerisch in seiner offenen Küche. 

	»Deine Wohnung ist wirklich unglaublich toll. Dieser Ausblick von überall. Fantastisch.«

	Er zuckte beinahe gelangweilt mit den Schultern. »Ja, das stimmt schon. Manchmal fühle ich mich aber selbst wie ein Gast hier.«

	Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«

	»Hast du dich mal umgesehen? Alles, wirklich alles liegt an seinem Platz. Zweimal in der Woche kommt meine Haushälterin und entfernt jedes überflüssige Staubkorn.«

	»Klingt für mich jetzt nicht so schlecht.«

	»Ja, theoretisch schon. Aber«, er hob sein Kinn und blickte mir tief in die Augen, »manchmal fühle ich mich hier, als wohne ich in einem leblosen Palast.«

	Ich musste schlucken. »Das tut mir leid. Hast du keine Hobbys oder so?«

	Er atmete hörbar aus. »Ich habe ein Boot, ja. Ansonsten blieb neben meiner Arbeit immer wenig Zeit.« Logan nahm einen Topf und füllte ihn mit Wasser, ehe er eine zweite Gasflamme anstellte.

	Ich war unsicher, sollte ich ihn fragen? Es interessierte mich brennend, nicht nur wegen meines Artikels. »Warum bist du so unglücklich?«

	Er ließ seine Hände sinken und stellte sich vor mich. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich nicht leer und hilflos. Ich bin ein Gefangener in diesem Konzern.«

	»Wieso? Was ist passiert? Ich verstehe das alles nicht?«

	»Ich habe mein ganzes Berufsleben darauf hingearbeitet, einen Impfstoff gegen HIV zu finden, schon im Studium habe ich diesbezüglich an Projekten und Studien teilgenommen.«

	Ich nickte. Das Wieso wollte ich später erfragen, ich glaubte, wenn ich diesbezüglich jetzt nachhakte, würde er sich wieder verschließen, deswegen ließ ich ihn reden.

	»Vor drei Jahren hatten wir einen Durchbruch. Ich bin mir sehr sicher, dass wir mit RV 177 etwas haben, das die Welt verbessern könnte.«

	»Ich verstehe nicht.« Meine Stirn war gerunzelt. »Tut mir leid, ich komme nicht aus dieser Branche. Impfstoff, aber kein Medikament, um HIV zu heilen?«

	Er kippte passierte Tomaten in die Pfanne zum Knoblauch und den Zwiebeln. »Es tut mir leid, ich hätte dich gleich zu Beginn besser informieren sollen. Aber meine bisherigen Assistentinnen sind nie lange geblieben.« Die Wärme in seinem Blick gab mir Hoffnung, und mein Herz machte einen Satz. »Und ich schon?«

	Er lächelte mich an. »Ich hoffe es. Sehr.«

	Ein unglaublich angenehmes Gefühl machte sich in mir breit. »Ich auch.«

	Wir schwiegen einen Augenblick, während er immer wieder in der Pfanne rührte und Salz, Pfeffer, getrocknete Kräuter und etwas Zucker hinzugab. 

	»Also, Impfstoff, kein Heilmittel?«, hakte ich nach.

	»Ich hole einfach mal ein bisschen aus, okay?«

	»Gerne, ich finde es wahnsinnig spannend.«

	»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich das freut.« Er räusperte sich. »Ja, also. Die Suche nach einem HIV-Impfstoff begann bereits kurz nach der Entdeckung von HIV in den Achtzigern. Zunächst war das Ziel der Forschung eine sterilisierende Immunität.«

	Ich runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«

	»Das wäre eine Impfung, die eine Infektion vollständig verhindert. Dieses Ziel gilt mittlerweile als unerreichbar. Aber man soll ja niemals nie sagen.«

	Ich nickte.

	»Als realistisches Ziel wurde lange angesehen, dass man einen Impfstoff entwickelt, der die Viruslast auf so einem niedrigen Level hält, dass der Ausbruch der Krankheit, also Aids, stark verzögert – oder, und das war mein Ziel – gänzlich verhindert wird. Eine Ansteckung weiterer Personen wäre damit unwahrscheinlich, somit könnte HIV über die Jahre, wie andere Krankheiten, sozusagen aussterben.«

	»Wow«, stieß ich hervor und hielt mir eine Hand vor den Mund. »Das wäre ja wirklich bahnbrechend.«

	Logan nickte traurig. »Eben.«

	»Und was ist das Problem?«

	»Das Problem bei der Entwicklung eines ebensolchen Impfstoffes war lange Zeit die extreme genetische Vielfalt der viralen Sequenzen, beziehungsweise der Virusstämme, um nur eine der Herausforderungen zu nennen.«

	»Und du hast das gelöst?«

	»Warte ab, dazu komme ich gleich. Also, die hohe Fehlerrate der reversen Transkriptase ist die Basis für die beiden größten Herausforderungen bei der Entwicklung eines Impfstoffes. Sie war die Triebfeder für die enorme weltweite genetische Vielfalt von HIV-1 und damit das größte Hindernis auf dem Weg zu einem Impfstoff.«

	»Du sagtest war?«

	Logan fuhr sich durch die Haare. »Ja. Die hohe Mutationsrate war ebenso das Problem. Sie bot dem Virus immer die Möglichkeit der Immunevasion, das heißt, es war immer ein Entkommen vor der Impfstoff-induzierten Immunantwort möglich.«

	»Puh. Ich kann dir nicht ganz folgen.«

	»Entschuldige, ich lasse mich da manchmal gerne ein bisschen … davontreiben.« Er lächelte traurig.

	»Ist schon okay, ich höre dir gerne zu, für mich ist das alles neu.«

	»Offiziell ist es so: Ein Impfstoff, der hundertprozentig vor einer Ansteckung schützt, liegt bis heute nicht vor. Im Laufe der letzten dreißig Jahre haben nur Wenige über ausreichendes Erfolgspotential verfügt, um es bis in Phase drei der klinischen Erprobung zu schaffen.«

	»Was bedeutet Phase drei?«

	»In Phase drei wird der Impfstoff an einer Gruppe von Menschen getestet.«

	Ich atmete scharf ein. »Ja, natürlich. Da meldet sich sicher keiner freiwillig.«

	»Doch, doch. Das schon.«

	»Aber?«

	»RV 177, ich habe es eben ja schon erwähnt, ist mein Impfstoff. Unser Impfstoff. Ich habe ihn über Jahre hinweg mit einem Kollegen, meinem ehemaligen Chef, entwickelt. Vor drei Jahren hatten wir den Durchbruch.«

	»Und was ist dann passiert?«

	»Es sollte alles in die Wege geleitet werden, den Impfstoff im Rahmen einer klinischen Studie zu erforschen.«

	»Sollte?«

	Logan schluckte hart. »Dazu ist es leider nie gekommen.«

	»Wieso nicht?«

	»Weil mein Vorgesetzter, mein Forschungskollege, an einem Aneurysma gestorben ist.«

	Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. »Und dann?«

	»Dann kam Dr. Stadler.« 

	Langsam verstand ich, wo das Problem lag. »Und er ist dagegen?«

	»Ich weiß nicht wieso, er hasst mich. Er blockiert alles, was ich vorschlage.«

	»Und du gehst nicht, weil?«

	»Ich bin festgenagelt, noch drei weitere Jahre.«

	»Wieso?«

	»Weil ich mit meinem Partner damals einen Vertrag in diesem Unternehmen abgeschlossen hatte. Natürlich sollte der Erfolg bei uns liegen und auch hierbleiben. Das erschien mir alles logisch, dazu war ich auch bereit. Mir ging es nur um den Impfstoff, nicht um den Namen des Unternehmens, das ihn herstellt. Natürlich habe ich ein Wettbewerbsverbot. Ich bin gebunden, verpflichtet zu schweigen und auch zu bleiben. Noch drei Jahre lang.«

	»Kannst du die Formel dann mitnehmen? Oder geht es nicht darum?«

	Er tippte sich an die Stirn. »Glaub mir. Die ist hier oben. Aber uns geht so viel Zeit verloren. Mir meine ich. Ich bin allein, ich kann nicht darüber reden – ich sitze fest.«

	»Deswegen bist du immer so, äh, frustriert?«

	Seine Kiefer mahlten. 

	»Logan, versteh mich nicht falsch. Ich bin da total deiner Meinung«, beeilte ich mich zu sagen. 

	Er entspannte sich ein wenig. 

	»Gibt es gar keinen Weg?«

	Er schüttelte den Kopf. »Glaub mir, ich habe alles versucht. Ich kann nicht bei SEATVIS aufhören, weil ich nicht in einem anderen Unternehmen damit weitermachen dürfte. So kann ich wenigstens bei Tagungen und Kongressen darüber sprechen, wie wichtig das Thema Impfstoff ist. Mehr kann ich momentan nicht tun.«

	»Das ist schrecklich. Und es hängt alles von der Willkür dieses Mannes ab?«

	»Irgendwie schon. Natürlich entscheidet der Vorstand am Ende, aber so weit lässt Stadler es niemals kommen. Es sind immer andere Projekte, die vorgezogen werden, weil sie angeblich vielversprechender sind.«

	»Wie kann ich dir nur helfen? Es tut mir so leid.«

	Der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht erwärmte mein Herz. »Wenn du wüsstest, wie viel mir das bedeutet. Aber eigentlich hätte ich dir gar nicht so viele Details erzählen dürfen. Bitte sprich mit niemandem darüber.«

	Ich atmete scharf ein. Da war sie, meine Story. Warum war das Gefühl, das ich in diesem Augenblick empfand, alles andere als Freude oder gar Triumph? 

	»Nein, natürlich nicht. Ich werde kein Wort sagen. Danke, dass du mit mir darüber gesprochen hast.«

	Oh Gott. Ich konnte nicht mal die Finger hinter meinem Rücken kreuzen. 

	»Bei dir fühlt es sich richtig an. Alles mit dir fühlt sich richtig an.« Die Intensität in seinem Blick traf mich unvorbereitet. Mir wurde schwindelig. 

	»Hey, das Wasser kocht«, sagte ich und schlug einen lockeren Ton an, obwohl es in meinem Inneren ganz anders aussah. 

	Nein. Ich wollte jetzt nicht daran denken, dass ich das eben Gehörte für einen Skandalbericht benutzen könnte. Ich würde einfach etwas Neues finden, über das ich berichten konnte. 

	Ich wusste, dass ich mich schon wieder selbst belog, und das machte mich fertig.

	»Gut, dass du aufpasst, ich habe mich verquatscht, entschuldige.« Logan drückte mir einen Kuss auf die Stirn und schüttete die Spaghetti ins Wasser. »In acht Minuten können wir essen.«

	 

	Es schmeckte köstlich. Beim Essen hielten wir uns an unverfänglichere Themen, aber in meiner Brust schlugen zwei Herzen. Einerseits die Verpflichtung gegenüber Logan und andererseits die gegenüber meinen Kollegen in der Redaktion. Ich war froh, dass ich die Gedanken für den Moment beiseiteschieben und mit ihm entspannt plaudern konnte. Es machte überraschend viel Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Logan war viel witziger und charmanter, als ich es mir je vorgestellt hatte. Dennoch regte sich immer wieder das Gewissen in mir, ohne dass ich es verhindern konnte. Schließlich legte ich mein Besteck zur Seite. »Puh, ich kann nicht mehr. Es war superlecker.«

	»Nicht noch ein wenig mehr?«

	»Mein Lieber, ich habe schon zwei Teller gegessen.«

	»Es freut mich, wenn es dir schmeckt. Ich habe nicht so oft Gäste hier.«

	»Nicht?«

	Er hob eine Augenbraue. »Nope.«

	»Dann ist das eine Ehre für mich?«

	»Ich hoffe doch.« Sein anzügliches Grinsen ließ mich schmunzeln. 

	»Trotzdem würde ich gern gleich nach Hause gehen.«

	Sein Lächeln wurde schwächer. »Oh«, machte er nur.

	»Ja, tut mir leid. Ich habe Nelly nicht gesagt, wo ich bin …«

	»Hat sie kein Telefon?«

	»Doch, schon.«

	»Was ist es dann? Ich dachte, wir hätten eine gute Zeit zusammen?«

	»Ich möchte es nur einfach ein bisschen langsamer angehen, okay? Dieser Tag heute war total krass. Ich muss nachdenken.«

	Er nickte. »Verstehe.«

	»Nein, ich glaube das tust du nicht, Logan. Bitte sei mir nicht böse, es heißt doch nicht, dass wir uns nicht mehr außerhalb des Büros sehen können. Das würde ich nämlich sehr gern.« Ich nahm seine Hand, er blickte zu mir auf.

	»Aber du möchtest nicht hier übernachten?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Nicht gleich heute. In Ordnung?«

	Er zerzauste sich die Haare. »Ich kann dich nicht umstimmen?«

	»Netter Versuch, Cowboy.« Ich musste lachen. Ja, natürlich würde ich gerne bleiben. Ich meine, hey, der Sex war fantastisch, seine Wohnung ein Traum. Er war ein Traum. Aber ich musste für mich zuerst ein paar Dinge im Kopf klarbekommen. Konnte ich mit ihm schlafen und ihn dann derart hintergehen, dass ich die im Vertrauen ausgesprochenen Details öffentlich breittrat? 

	»Neuer Tag, neues Glück.« Er lächelte.

	»Was heißt das?«, fragte ich.

	»Das bedeutet, dass ich es morgen wieder versuchen werde. Aber es wird ziemlich schwierig werden. Im Büro meine ich.«

	»Wieso?« Ich legte meine Stirn in Falten.

	»Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich nicht schwach werde, wenn du mit deinem süßen Hintern in meiner Nähe bist.«

	»Du wieder.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, fühlte mich dennoch geschmeichelt. Wann bekam man sowas schon mal von einem Mann wie ihm gesagt? 

	Nie. Also, ich jedenfalls nicht.

	»Andererseits, du bist wahrscheinlich das Einzige in meinem Leben, das mich diesen ganzen Mist ertragen lässt. So gut wie heute habe ich mich für eine sehr lange Zeit nicht gefühlt.« 

	»Oh Gott, Logan«, sagte ich und stand auf. Ich umarmte ihn, und wir hielten einander eine ganze Weile fest. Niemand sprach ein Wort. Ich genoss seine Nähe und war überzeugt, ihm ging es genauso.

	Irgendwann räusperte er sich. »Ich, äh, bringe dich besser nach Hause. Sonst falle ich gleich noch mal über dich her.«

	Auch wenn der Gedanke verlockend war, ich blieb stark. »Danke, ich kann auch mit den Öffentlichen …«

	»Das kommt nicht infrage, Megan.«

	Ich diskutierte nicht mit ihm, sondern ließ mich von ihm fahren. Die Stimmung war ein wenig seltsam, nicht unangenehm, dennoch schwirrte etwas Ungesagtes in der Luft. Ich küsste ihn auf die Wange. »Danke für den wundervollen Abend.«

	»Schlaf schön. Ich denke an dich.«

	Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah. »Ich auch.« Dann knallte ich die Autotür zu und ging ins Haus, bevor ich es mir doch noch anders überlegte. 

	Ich hatte gerade den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als mein Handy klingelte. Ich grinste, weil ich dachte, es wäre Logan, der mich doch noch überzeugen wollte, wieder mit ihm zu kommen. Ich hätte vermutlich Ja gesagt.

	Meine Laune sackte in den Keller, als ich ›Mom‹ und nicht ›Logan‹ auf dem Display blinken sah. Ich hatte ihr noch nichts von der Trennung erzählt, unser Verhältnis war nicht das beste, und sie hatte Sam immer sehr gern gehabt. Manchmal hatte ich gedacht, sie hatte ihn lieber als mich. Vielleicht stimmte das sogar. Immerhin war ich der Grund, warum ihre Figur ruiniert und ihre Träume in Rauch aufgegangen waren, das hatte ich oft genug von ihr gehört. Als ob ich was dafür konnte, dass sie nicht verhütet hatte, als sie mit meinem Dad …

	»Hi Mom«, begrüßte ich sie, stieß die Wohnungstür auf und ging hinein.

	»Hallo Sweetheart«, sagte sie. 

	Ich wartete darauf, was jetzt wohl kommen würde. 

	»Sag mal«, fing sie an, und da wusste ich es. Ihren missbilligenden Tonfall kannte ich gut genug. Natürlich würde sie mir die Schuld an der Trennung geben. »Sam hat mich angerufen.«

	Ich verdrehte die Augen. »Ja?«

	»Er hat mir erzählt, dass du seine Anzüge und Hemden ruiniert hast. Dass du vandaliert hast.«

	»Vandaliert ist ja wohl ein bisschen übertrieben. Hat er dir auch erzählt, dass er mich betrogen und eine Neue hat? Dass er mich aus unserer Wohnung rausgeworfen hat?«

	Meine Mom saß garantiert in der Küche und presste eben jetzt die schmalen Lippen aufeinander, ehe sie zu einer Antwort ansetzte. Ich sah es förmlich vor mir. 

	»Ja, und was glaubst du, warum er sich eine andere gesucht hat?«

	Ich wusste es! Sie machte mich verantwortlich, das war so klar gewesen.

	»Na, sag es mir.« Ich klang wie ein trotziges Kind, aber das war mir egal.

	»Wenn ein Mann fremdgeht, hat das immer einen Grund.«

	»Und du willst mir jetzt sagen, dass es meine Schuld war?«

	»Wann hast du dich denn das letzte Mal für ihn hübsch gemacht, ihm ein feines Essen gekocht, hm?«

	Oh Gott. Die Frau lebte wirklich im vorigen Jahrhundert. Ich kapierte nicht, wie mein Dad es mit ihr aushielt. 

	»An meinem Geburtstag habe ich mich sehr hübsch gemacht, aber Moment mal. Da hat er Schluss gemacht.« Meine Stimme troff vor Sarkasmus. »Rufst du deswegen an?«

	»Ich wollte hören, wie es dir geht?«

	Sie hatte eine super Art diesbezüglich nachzufragen, grummelte ich still. 

	»Wie soll es mir gehen? Er hat mich auf die Straße gesetzt, Mom. Was sagst du denn dazu?«

	»Ach, Kind. Sam war so eine gute Partie. Mit einem sicheren Job.«

	Ich warf einen flehenden Blick an die Decke. »Er arbeitet für eine Versicherung.«

	»Eben. Sagte ich doch: ein sicherer Job.«

	»Von mir aus.«

	»Du wirst ihm die Sachen natürlich ersetzen.«

	Ich schnappte nach Luft. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Und wer ersetzt mir die letzten neun Jahre meines Lebens? Keiner. Hast du mal daran gedacht?«

	Mein Magen schnürte sich vor Wut zusammen, ich wünschte mir etwas herbei, das ich gegen die Wand pfeffern konnte. Einen Moment überlegte ich, das Telefon zu nehmen, dann verwarf ich den Gedanken. 

	»Bockigkeit hilft in dem Fall nicht, Kind.«

	»Weißt du was, lass mich doch einfach in Ruhe, Mom. Wenn du nur anrufst, um mich anzumeckern, dann kann ich darauf verzichten.«

	Ich registrierte, wie sie nach Luft schnappte. »Und das von meinem Kind. Ich habe dich geboren.«

	Gott, jetzt kam sie wieder mit der Leier. »Du bist so undankbar.« Bla bla, ich hörte nicht mehr hin. 

	Ich ließ ihre Tiraden noch zehn weitere Minuten über mich ergehen, ehe ich mich loseisen konnte, ohne ihr zu sagen, dass sie mich mal kreuzweise konnte. 

	Erschöpft ließ ich mich aufs Sofa sinken. Scheiße, ich hätte vielleicht doch bei Logan bleiben sollen. 

	



	

Kapitel 8
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	Logan

	Es war kaum zu glauben, aber ich hatte mich an diesem Morgen zum ersten Mal seit Jahren tatsächlich gefreut, zur Arbeit zu fahren. Nicht wegen meines Jobs selbstverständlich, aber wegen ihr. Megan. Ich konnte es kaum erwarten, sie endlich wiederzusehen. Mich in ihr zu verlieren. Sie auf alle erdenklichen Möglichkeiten zu vögeln, die man sich vorstellen konnte. Und da fielen mir Einige ein. Sehr viele. 

	Erschreckenderweise gefiel mir der Gedanke, morgens neben ihr aufzuwachen, genauso gut. Ich hatte es mir mehrfach vorgestellt und wünschte mir, dass sie mir heute Nacht diesen Wunsch erfüllte. Aber zunächst musste ich noch die restlichen jämmerlichen Stunden in diesem Büro absitzen. Es fiel mir heute leichter als sonst, was neben Megans Anwesenheit auch daran lag, dass ich an meinem Vortrag arbeitete. Viel Neues hatte ich nicht zu berichten, aber immerhin. Irgendwann würde ich mit den großen Neuigkeiten auf der Bühne stehen, und bis dahin würde ich weiter an meinem Namen und meinem Ruf arbeiten. Plötzlich erschien mir der Gedanke, noch drei Jahre darauf warten zu müssen, nicht mehr ganz so deprimierend. 

	Obwohl es mir mehrfach in den Fingern juckte, zu ihr zu gehen, sie beiläufig zu berühren, tat ich es nicht. Der Sex im Badezimmer war mir noch lebhaft in Erinnerung. Und ich war mir sicher, dass Stadler seine Augen offenhielt. Ich würde und wollte ihm keinen Grund geben, seine Drohung wahrzumachen. Gestern war ein Ausrutscher gewesen, der sich nicht wiederholen würde.

	Treffen wir uns nachher beim Diner?, schrieb ich eine SMS an sie.

	Ich hörte das Piepen ihres Handys. Verstohlen lächelnd beobachtete ich Megan, wie sie ihr Telefon aus der Tasche holte. Ihre Wangen färbten sich zartrosa, als sie meine Nachricht las. Sie tippte eine Antwort.

	Ich würde mir gerne vorher ein paar Sachen aus der Wohnung holen. Treffen wir uns nicht lieber bei dir?

	Sie warf mir einen verstohlenen Blick zu. Ich nickte und schrieb zurück:

	Ich kann es kaum erwarten, unanständige Dinge mit dir zu tun.

	Ihr leises Nach-Luft-Schnappen erweckte meine Lenden zum Leben. Ich spürte das Pulsieren meines Schwanzes. Gut, dass ich nicht vorhatte, meinen Arbeitsplatz in den kommenden Minuten zu verlassen.

	Dr. Naughty, Sie dürfen sich nachher ausgiebig um mich kümmern.

	Mein Grinsen wurde breiter, allerdings vermied ich es, sie anzusehen. Ich würde eine Menge mit ihr tun, die ganze Nacht. Außerdem gefiel mir mein Spitzname, der, wenn ich richtig kombinierte, der Kreativität ihrer Freundin entsprungen war. 

	Mein Kalender ist nur für dich reserviert. Ich kann es kaum erwarten. 

	Danach packte ich mein Telefon weg, räusperte mich und versuchte, mich auf meine Unterlagen zu konzentrieren. Anfangs war es nicht leicht, immer wieder tauchten Bilder in meinem Kopf auf, die das Blut in meiner Unterleibs-Denkzentrale festhielten. Aber nach einer Weile wurde es besser, somit kam ich mit meinem Vortrag letzten Endes doch noch ganz gut voran. 

	Kurz nach achtzehn Uhr machte ich mich auf den Nachhauseweg. Wie immer kam ich an Stadlers Büro vorbei. Seine Sekretärin war bereits gegangen, er saß an seinem Schreibtisch. Unsere Blicke begegneten sich. Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ mich innehalten. Im nächsten Moment war er verschwunden, vermutlich hatte ich mich getäuscht. 

	»Guten Abend«, sagte ich und wollte weitergehen. Plötzlich hörte ich einen Schmerzenslaut, gefolgt von einem Stöhnen. Stadler griff sich an die Brust, seine Augen wurden immer größer.

	Scheiße, dachte ich und eilte ich in sein Büro.

	Er röchelte und beugte sich nach vorne. »Arzt«, krächzte er. »Keine Luft.«

	Ich stand wie erstarrt vor seinem Schreibtisch und beobachtete das Geschehen wie aus weiter Ferne. Dieser Mann hatte einen Herzanfall, das war ganz klar. Sein Gesicht färbte sich rot, seine Lippen wurden blau. 

	Es könnte so einfach sein. Ich könnte einfach gehen. 

	Niemand würde erfahren, dass ich ihn seinem Schicksal überlassen hatte.

	Ich wäre vielleicht nicht frei, aber meine Chancen würden steigen, dass ein neuer Chef meine Arbeit anders bewerten würde als Stadler.

	Ich hastete aus seinem Büro. Schweißperlen hatten sich auf meiner Stirn gebildet. Ich rang mit mir. Anstatt den Weg zum Aufzug zu nehmen, rannte ich in die Küche. Dort riss ich den Defibrillator von der Wand. Gebäude wie unsere hatten mindestens einen auf jeder Etage. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich es gut fand oder nicht. 

	Allerdings, und das war Fakt, würde ich keinen Menschen einfach so sterben lassen. Egal aus welchem Grund er mich hasste. Ich würde nicht den Rest meines Lebens diese Schuld auf meinen Schultern tragen.

	Eilig kehrte ich zurück, Stadler hatte mittlerweile das Bewusstsein verloren. Ich legte ihn auf den Boden, riss sein Hemd auf, holte den Defibrillator aus seinem Kästchen, klebte die Pflaster an die richtigen Stellen auf seinen Oberkörper und folgte den Anweisungen des Automaten. Gleichzeitig wählte ich den Notruf. 

	Die folgenden Minuten verstrichen quälend langsam. Er hatte aber wieder einen Puls, vermutlich hatte der Defi ihm das Leben gerettet. Er atmete flach, war aber nicht bei Bewusstsein. 

	Den Rest erlebte ich wie im Nebel, Sanitäter und Notarzt fragten mich, ich berichtete. Ich wurde zur Seite geschoben. Stadler bekam etwas injiziert, dann wurde er abtransportiert. Der Arzt sagte noch etwas zu mir, ehe sie eilig das Büro mit dem Patienten verließen. Ich ließ mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen und starrte auf seinen leeren Chefsessel. Wie oft hatte ich hier gesessen, wie oft hatte ich mir anhören müssen, dass er für RV 177 keinerlei Mittel aufbringen würde.

	Und ich hatte ihm das Leben gerettet.

	Ich fühlte mich nicht gut. Ich fühlte mich schon gar nicht wie ein Held. Es war gleichfalls nicht zu leugnen, dass eine böse Stimme in meinem Kopf Feigling schrie, während mein Gewissen mir sagte, ich hatte das Richtige getan. 

	Auf dem Weg zu meiner Wohnung versuchte ich, das eben Erlebte zu verdrängen. Ich wünschte Stadler weder den Tod, noch konnte ich mich darüber freuen, wenn er überlebte. Ich war innerlich zerrissen. 

	Megan wartete bereits vor meiner Tür. Ich hatte dem Concierge bereits am Morgen gesagt, dass ich nun regelmäßig Besuch von Megan Phelps bekommen würde. Vielleicht war es etwas optimistisch gewesen, aber sie war gekommen. Sie war da und würde ab sofort hoffentlich häufiger bei mir sein. 

	»Logan, was ist los?« Sie kam auf mich zu, ihre Augen waren geweitet. Offenbar sah sie mir an, dass ich etwas Schreckliches erlebt hatte, allein dafür wollte ich sie küssen.

	»Ich erzähle es dir gleich.« Ich ließ meinen Rucksack fallen und zog sie an meine Brust. »Kann ich dich einfach einen Moment halten?«

	»Ja, natürlich«, erwiderte sie und drückte mich fest. Ihre Wärme, ihr Geruch, ihre Nähe beruhigten den Aufruhr in meinem Inneren ein wenig. Es konnten Minuten oder Stunden vergangen sein, ehe ich mich von ihr löste und ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn gab. »Komm«, sagte ich und öffnete die Tür zu meiner Wohnung.

	Erst jetzt registrierte ich, dass sie tatsächlich mit einer kleinen Tasche gekommen war, an der Tür hingen zwei Kleiderbügel mit Blusen. »Ich freue mich, dass du da bist.«

	Dann nahm ich ihr das Gepäck ab, hängte die Bügel an die Garderobe.

	»Erzähl mir, was los ist? Du bist ganz blass.«

	»Später«, brummte ich. Was ich jetzt brauchte, war sie.

	Megan war meine Droge. Sie war die Sonne in meiner Dunkelheit. 

	Mir war bewusst, dass wir im Eingangsbereich standen, aber es war mir egal. Ich drängte sie an die Wand, küsste sie hart und besitzergreifend. In diesem Kuss lag so viel Wut, so viel Trauer und doch so viel Gefühl. Gefühle, die sich bei mir innerhalb dieser wenigen Tage für sie entwickelt hatten. Sie gab mir den so wichtigen Halt, ohne den ich jetzt ins Bodenlose gestürzt wäre. Irgendwer hatte mir Megan genau zur richtigen Zeit geschickt. 

	Sie reagierte ganz natürlich auf mich, es gab mir eine große Genugtuung, zu erleben, dass meine Liebkosungen sie ebenso erregten wie mich. Ich löste meine Lippen nur widerwillig von ihren, aber ich wollte sie nicht im Eingangsbereich meiner Wohnung nehmen. Heute brauchte ich mehr als das. Kurzerhand hob ich sie in meine Arme und stürmte mit ihr die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer. Ich legte sie behutsam auf mein Bett und krabbelte neben sie, stützte mich auf meinen Ellenbogen und strich ihr mit der anderen Hand eine Strähne aus dem Gesicht. »Weißt du, wie sehr ich mir das den ganzen Tag schon gewünscht habe?«

	Ihr hungriger Blick sagte mir alles, was ich wissen musste. Sie begann, sich die Bluse aufzuknöpfen. »Ich auch.«

	»Warte«, ich hielt ihre Hand fest. »Es aus meinem Munde zu hören, finde selbst ich komisch, aber … ich habe noch nie ohne Kondom mit einer Frau geschlafen.«

	Sie blickte mich mit ihren hübschen grünen Augen an. »Ich war neun Jahre mit Sam zusammen. Er war mein erster und einziger …«

	»Sollen wir einen Test machen lassen?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Ich war erst kürzlich beim Blutspenden, es ist … alles okay. Außerdem, ich nehme die Pille.«

	Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, die Aussicht, meinen Schwanz in ihre feuchte Nässe zu versenken, ließ mich scharf einatmen. »Ist es in Ordnung für dich?«, fragte ich und strich ihr behutsam über die Wange.

	»Unbedingt, ich hasse Kondome.«

	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beugte ich mich über sie und verlor mich im Grün ihrer Iriden. Dann küsste ich sie. Megan legte mir ihre Hände in den Nacken und zog mich auf sich. Unter tausend Küssen entledigten wir uns unserer Kleidung. Ich nahm mir Zeit für jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut. Sie strich immer wieder über meine Muskeln, streichelte mich, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Ich saugte, leckte und knabberte mich über ihre Schlüsselbeine, die Brüste und den Bauch bis hinunter zu ihrer intimsten Stelle. Megan stöhnte auf, als ich meinen Mund auf ihre Knospe drückte und sie zärtlich liebkoste. 

	»Oh Gott«, stieß sie hervor und bog ihren Rücken durch. 

	Ich liebte es, wie sie auf mich reagierte. Wie sie ihre Hände in meine Haare krallte und sich an mir festklammerte, als wäre ich ihr Rettungsanker. Ich begann vorsichtig, schmeckte sie und genoss es, sie immer wieder leise keuchen zu hören. Ein genüssliches Stöhnen schlich sich über meine Lippen. 

	Meine Zungenschläge wurden schneller, ihr Atmen kam nur noch stoßweise. Ich wusste, sie war kurz davor. Das Blut rauschte in meinen Ohren, meine eigene Erregung war beinahe übermenschlich. Ich ließ von ihr ab, setzte mich schwer atmend auf meine Unterschenkel zurück. Mein Schwanz ragte mit feucht glänzender Spitze in die Höhe. Megans Blick war verhangen, ihre Lippen rot und geschwollen, ihre Brustwarzen rosig und aufgerichtet. »Du bist so wundervoll«, sagte ich mit belegter Stimme und umfasste meinen Schaft. Ich ließ meine Hände ein paar Mal auf- und abgleiten, wobei ich sie nicht aus den Augen ließ. »Du machst mich so heiß, Baby. Sieh, wie groß er für dich ist.«

	Megan schluckte, sie leckte sich mit ihrer Zunge über die Lippen, was mich beinahe wahnsinnig machte. Ich konnte nicht mehr warten, spreizte ihre Beine und legte mich dazwischen. »Du bist so nass, spürst du ihn?«, raunte ich an ihrem Mund.

	Sie nickte. »Ja, Logan. Bitte …« Megan hob mir ihre Hüften ungeduldig entgegen. Mit einem Stoß glitt ich in sie. Ich stieß zischend die Luft aus und warf meinen Kopf in den Nacken. Scheiße, das würde nicht lange dauern. Meine Eier zogen sich bereits jetzt schon erwartungsvoll zusammen. 

	»Beweg dich«, forderte sie mich auf und schlang ihre schlanken Beine um meinen Körper, um mich noch intensiver zu spüren.

	»Baby, ich gebe mir hier gerade die größte Mühe, nicht zum schlechtesten Liebhaber aller Zeiten zu werden. Also ... gib mir eine Sekunde. Ich drehe sonst durch.«

	Ich presste meine Kiefer aufeinander und schloss meine Augen. Megan gluckste leise, sie genoss es sehr, mich noch weiter zu reizen, indem sie ihre Hüften unter mir kreisen ließ.

	»Scheiße«, brachte ich knurrend hervor. »Du bringst mich um!«

	Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Aus einem langsamen Ritt wurde ein sehr kurzer, harter Galopp. Ich stieß immer wieder, immer schneller in ihre Nässe. Megan klammerte sich an mich, immer wieder schrie sie leise auf und ich spürte, wie sie sich unter mir versteifte. 

	»Ich komme«, rief sie und bohrte ihre Nägel in meinen Rücken. Ich hatte nie einen schöneren Schmerz gespürt. Megans Muskeln zogen sich um meinen Schwanz zusammen, während sie meinen Namen stöhnte. Mehr brauchte es nicht, damit war es auch um mich geschehen. Der Höhepunkt fegte über mich hinweg, ich spürte, wie ich mich in ihr verströmte. Ich vergrub mein Gesicht im Kissen neben ihr und hielt sie eng umschlungen. 

	Als die Wellen unserer Orgasmen langsam abebbten, rollte ich mich von ihr und zog sie eng in meine Umarmung. Ich konnte noch nicht sprechen, und ihr schien es genauso zu gehen. Unsere Oberkörper hoben und senkten sich beide immer noch schnell. 

	Megan legte mir eine Hand aufs Herz, eine zärtliche und so liebevolle Geste, die mich glücklich machte. 

	Ich schloss die Augen und fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich erfüllt.

	 

	Megan

	Wir lagen noch immer eng umschlungen in seinem Bett. Unsere Atemzüge waren wieder gleichmäßig, ich genoss die Wärme, die sich von ihm auf mich übertrug. Ich fuhr mit meinen Fingerspitzen die Konturen seiner harten Muskeln nach. Er war perfekt, einfach göttlich. Aber es war nicht nur das, Logan rief etwas so Ursprüngliches in mir wach, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es überhaupt in mir existierte. Es gefiel mir. Es gefiel mir sehr.

	Sex mit Sam war immer in Ordnung gewesen, aber eben nicht mehr als das. Niemals hatte ich diese alles verzehrende Leidenschaft gespürt oder erlebt wie mit Logan. Es war unglaublich, vor allem, weil Logan absolut nicht dem Klischee entsprach. Er schien es zu genießen, nach dem Sex mit mir zu Kuscheln, mich zu küssen, einfach in meiner Nähe zu sein. Ich fand es unfassbar, wie stürmisch und zugleich zärtlich dieser Mann sein konnte. 

	Irgendwann erinnerte ich mich daran, dass Logan sehr aufgebracht gewesen war, als er vorhin nach Hause gekommen war. Ich überlegte, was passiert war. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich zaghaft in die friedliche Stille.

	»Wenn ich bei dir bin, geht es mir gut.« Logan streichelte meine Schulter in kleinen Kreisen. 

	»Was war heute los? Du warst vorhin so angespannt. Willst du vielleicht darüber reden?«

	Er atmete hörbar aus. »Es war schrecklich. Stadler hatte einen Zusammenbruch, möglicherweise ein Herzinfarkt oder schwere Herzrhythmusstörungen, das kann man ohne genauere Untersuchungen auf die Schnelle nicht feststellen.«

	Ich richtete mich auf und drehte mich zu ihm, um ihn ansehen zu können. »Was? Im Büro?« Der Ausdruck in seinen Augen war schwer zu beschreiben: Wut. Trauer. Entschlossenheit, möglicherweise. »Woher weißt du das?«, fragte ich. 

	»Ich war dabei.«

	»Oh Gott.« Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. »Du warst dabei?« 

	»Ich wollte gerade gehen, wir waren ja verabredet. Dabei kam ich an seinem Büro vorbei. Es war Zufall, dass ich das mitbekommen habe. Ein komisches Geräusch, hat meine Aufmerksamkeit erregt, da bin ich stehengeblieben. Er röchelte, griff sich an die Brust und brach dann zusammen.«

	»Scheiße.« Mir wurde übel. Wie schrecklich, dass Logan das miterleben musste. »Was ist dann passiert?«

	»Ich habe ganz automatisch reagiert, habe erst seine Vitalfunktionen gecheckt, dann den Defi aus der Küche geholt und einen Notarzt gerufen. Bei Kammerflimmern ist das Einzige, was hilft, der Einsatz eines Defibrillators. Es war sonst niemand mehr auf der Etage, der mir hätte behilflich sein können. Der Defi arbeitet ja ganz automatisch, das ist nicht wie im Kino, dass man selbst die Elektroden ansetzt. Das Gerät misst die Herzfrequenz und gibt gegebenenfalls elektrische Impulse ab. Bei Stadler war es nötig, was für Kammerflimmern spricht.«

	»Du hast ihm das Leben gerettet?« 

	»Möglicherweise.«

	»Wie geht es ihm jetzt?«

	»Als der Notarzt kam, hatte er wieder einen Puls, war aber nicht bei Bewusstsein. Mehr weiß ich momentan nicht über seinen Zustand, er war soweit stabil, als ich gegangen bin.«

	»Wow. Kein Wunder, dass du durch den Wind bist.«

	Er nickte. »Weißt du Megan. Ich habe überlegt …« Er schaute aus dem Fenster, starrte ins Leere. »Ich habe für den Bruchteil einer Sekunde überlegt, ob ich ihn seinem Schicksal überlassen soll.«

	Er schluckte hart. Ich fühlte seine innere Zerrissenheit, als wäre es meine eigene. 

	»Aber das hast du nicht.« Ich legte ihm meine Hand an die unrasierte Wange. »Du hast das Richtige getan, du bist ein guter Mensch. Ich bin stolz auf dich.«

	»Aber die Tatsache, dass ich darüber nachgedacht habe, einen Menschen sterben zu lassen …« Er schüttelte den Kopf und blickte auf seine Hände. »Es erschüttert mich, Megan, dass ich auch nur mit dem Gedanken gespielt habe!«

	»Jeder in deiner Situation hätte das getan. Du hast richtig gehandelt, Logan. Das zeichnet dich aus, das ist alles, was zählt.«

	Er schloss die Augen. »Das weiß ich nicht. Ich fühle mich schlecht.«

	»Aber du wünschst ihm ja nicht den Tod, du hast alles getan, was nötig war.«

	»Ja, das habe ich. Trotzdem, diese eine Sekunde in der ich gezweifelt habe, Megan, es hat mir Angst gemacht.«

	»Du musst das vergessen, Logan. Es ist gut, dass du mit mir darüber sprichst, und ich sage dir, es ist okay. Es ist in Ordnung, denn am Ende hast du ihn gerettet.«

	Logan atmete hörbar aus. »Ich hänge einfach fest. In der Warteschleife. Es ist so unerträglich.«

	»Das verstehe ich. Das verstehe ich sogar sehr gut. Aber warte doch mal ab. Vielleicht ist Stadler dir jetzt so dankbar, dass …«

	»Nein«, unterbrach er mich. »Mach mir keine Hoffnungen, wo keine sind.«

	»Okay, ja, das war dumm von mir.« Ich küsste ihn zart. »Entschuldige bitte.«

	Er zog mich in seine Arme. »Lass uns heute einfach nicht mehr darüber reden. Ich brauche ein bisschen Abstand.«

	Ich verstand ihn, strich ihm sanft über die unrasierte Wange. »Gut, lass uns über was anderes reden. Also, deine Wohnung ist wirklich toll. Auch, wenn ich bislang nur die Küche und dein Schlafzimmer kenne.« Ich grinste. »Im Winter ist es bestimmt unglaublich schön, den Kamin hier drin anzuzünden.«

	Er hielt mich fest und ich genoss seine Umarmung. »Ist ein Gaskamin, ein Knopfdruck und das Ding läuft.«

	»Wahnsinn. Sehr geschmackvoll im Schlafzimmer.« Ich konnte mir gut vorstellen, wie romantisch es war, gemeinsam im Bett zu liegen und in die Flammen zu sehen. Gleichzeitig schob ich den Gedanken ganz schnell beiseite, dass ich den Winter höchstwahrscheinlich nicht mit ihm hier verbringen würde. Sobald er herausfand, dass ich einen Enthüllungsbericht schrieb, war alles, was wir hatten, Geschichte. 

	»Es gibt sehr fähige Architekten, ich habe nur die Vorschläge angenommen, also bitte nicht zu viele Lorbeeren für mich.«

	Ich blinzelte ein paar Mal. »Das ist jetzt vielleicht eine zu neugierige Frage, aber kann man sich sowas von einem Wissenschaftlergehalt leisten?«

	»Schätze nicht, aber meine Vorfahren waren ziemlich kluge Leute. Die haben es geschafft, ihr Vermögen nicht zu verspielen, sondern durch gute Investitionen zu vervielfachen. Als mein Opa gestorben ist, hat er mir fünfundzwanzig Prozent an seinem Unternehmen in Form von Aktien vermacht. Im Grunde könnte ich gut von der Dividende leben.«

	»Unglaublich, das ist absolut nicht meine Welt. Wieso gehst du dann überhaupt arbeiten?«

	»Braucht nicht jeder einen Sinn im Leben?«

	»Ja, das schon, aber … nach allem was ich gehört habe, frustriert dich das alles mehr, als dass es dir einen Sinn gibt.«

	Er versteifte sich. »Kann sein. Es ist ja nur für den Moment so schlimm. Wenn ich jetzt aufgebe, war alles umsonst. Die ganze Arbeit am Impfstoff, das kann ich nicht zulassen.«

	»Ich bewundere dich dafür.«

	»Nicht.« Seine Stimme war leise geworden. »Tu das bitte nicht.«

	»Nicht jeder würde so viel Stärke aufbringen, wie du.«

	Ich spürte, dass er nicht weiter darüber reden wollte, wobei ich nicht verstand wieso. Er war sonst so offen mir gegenüber gewesen. 

	Er setzte sich auf. »Hast du Hunger? Ich mache uns was. Du kannst ja in der Zwischenzeit die restliche Wohnung ansehen, wenn du Lust hast. Nicht nur das Schlafzimmer ist schön«, scherzte er.

	»Willst du mich loswerden?« Ich verzog meinen Mund amüsiert.

	Logan drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Auf keinen Fall.«

	Kurz darauf, ich war in eine Jeans und ein T-Shirt geschlüpft, schaute ich mir seine Wohnung an. Mehrmals musste ich meinen Mund wieder zuklappen, ich konnte wirklich kaum fassen, dass jemand, der kein Rockstar oder Bill Gates war, so luxuriös leben konnte. Die Einrichtung war in einheitlichem Stil gehalten, bei dem warme Erdtöne dominierten, die Möbel wirkten alle gemütlich und einladend. Im Obergeschoss befanden sich zwei Schlafzimmer mit zwei Badezimmern. Das eine wirkte unbenutzt, im anderen hatten wir Sex gehabt, daher ging ich davon aus, dass das Logans Schlafzimmer war. 

	Ich tapste barfuß die Treppe wieder nach unten und hörte ihn in der Küche hantieren. Aus der Musikanlage tönte sanfte Klaviermusik. Überall in der Wohnung lag das gleiche Parkett, an den Wänden hingen nur sehr wenige, aber moderne Bilder, auf denen man nicht wirklich erkennen konnte, was die Motive darstellen sollten. Mir gefielen sie, auch wenn ich sonst nicht viel von Kunst verstand. 

	Der Wohnbereich war offen und neben der schicken, aber gemütlich anmutenden Einrichtung dominierten definitiv die bodentiefen Fenster. Auf der südlichen Seite überschaute man die Ellis Bay, ansonsten hatte man einen atemberaubenden Blick über Seattle. Von einem Badezimmer aus sah man direkt auf die Space Needle, das höchste Gebäude der Stadt. Ich erinnerte mich schmunzelnd an unsere erste Begegnung. Witzig, wie einem das Schicksal manchmal so mitspielte. Heute war ich froh, dass Sam mit mir Schluss gemacht hatte. 

	Zufrieden schlenderte ich weiter und kam über einen kurzen Flur in ein Arbeitszimmer oder Lesezimmer, vermutlich eine Kombination aus beidem. Neben einem großen dunklen Schreibtisch befanden sich deckenhohe Bücherregale. Natürlich waren sie nicht bis oben hin vollgestopft, sondern alles war perfekt aufgereiht und drapiert. Immer wieder gab es gewollte Lücken, in denen sich Vasen oder Skulpturen befanden. Mir fiel auf, dass Logan überhaupt keine Bilder von seiner Familie hatte. Seltsam. 

	Ich verließ diesen Raum und betrat den nächsten. Hier standen ein Sofa und – oh Überraschung –ein Billardtisch, der nicht in Grün bespannt war, sondern passend zur Einrichtung in Erdfarben. Vor dem Fenster stand ein Teleskop, das auf die Ellis Bay gerichtet war. An der Wand lehnte eine Akustik-Gitarre. Sie war alt und abgenutzt und war das erste und einzige Teil, das überhaupt nicht in diese Aneinanderreihung von Designerstücken passte. Ich nahm sie in die Hände, setzte mich hin und schlug ein paar Akkorde an. Sie war verstimmt, das machte aber nichts, ich kannte mich ein wenig damit aus. Ich hatte zwar seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt, aber es war wie Fahrradfahren. Lächelnd stimmte ich einen meiner Lieblingssongs aus meiner Teenie-Zeit an. 

	»Was machst du da?« Logan stand im Türrahmen.

	»Ich spiele«, erwiderte ich fröhlich. 

	Erst jetzt bemerkte ich, dass alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. »Stell sie weg!«

	Schockiert hörte ich auf und ließ die Gitarre sinken. »Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

	Logan drehte sich auf dem Absatz um und hastete davon. 

	Ich verstand nicht, was ich falsch gemacht hatte. Verwirrt brachte ich sie zurück an ihren ursprünglichen Platz und lief ihm hinterher. Ich fand ihn in der Küche, wo er den Salat geistesabwesend mischte. 

	»Logan«, begann ich vorsichtig. »Ich … es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass dir die Gitarre so viel bedeutet, hätte ich nicht …«

	»Schon gut«, er hob seinen Blick, seine Augen wirkten traurig. »Du konntest es nicht wissen.«

	Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Mir wurde damit nur klar, dass ich keine Ahnung hatte, wer der Mann war, mit dem ich seit ein paar Tagen schlief. Wir lebten in unterschiedlichen Welten. Nach allem, was ich gesehen hatte, wunderte ich mich noch mehr darüber, dass ihm ein Musikinstrument so viel bedeutete, dass er es nicht ertragen konnte, wenn es jemand anfasste.

	»Sie gehörte meiner leiblichen Mutter«, stieß er plötzlich tonlos hervor.

	Ich stand vor ihm, zwischen uns befand sich die Kochinsel wie ein Schutzschild. »Deine leibliche Mutter?« Ich verstand nicht, was er meinte.

	»Ich bin adoptiert.« Logan legte das Salatbesteck beiseite und strich sich durch die Haare. »Nicht viele wissen es. Meine Eltern, also meine Adoptiveltern haben das nie zum Thema gemacht. Für mich sind sie auch meine Eltern. Aber …« Er schluckte. »… ich hatte auch eine Mutter.«

	Er hatte ›hatte‹ gesagt. Mein erster Impuls war, zu ihm zu rennen und ihn zu umarmen, aber etwas in seiner Körperhaltung hielt mich davon ab. »Logan, ich möchte nicht aufdringlich sein. Du musst nicht darüber sprechen, wenn es dir unangenehm ist.«

	Er winkte ab. »Nein, es ist schon gut. Das war eben nur einfach sehr unerwartet, und es fällt mir nicht leicht, über meine Vergangenheit zu reden. Aber du sollst es natürlich wissen, sie ist ein Teil von mir.«

	Mein Herz wurde warm. Ich nickte und wartete.

	»Sie ist gestorben, als ich fünf war. Das Einzige woran ich mich erinnere, ist, dass sie mir immer zum Einschlafen etwas vorgespielt hat. Auf dieser Gitarre.«

	Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. »Oh Gott, Logan. Es tut mir so leid. Wenn ich das gewusst hätte. Es muss ein Schock für dich gewesen sein.«

	Er schluckte. »Du konntest es nicht wissen. Wirklich, es ist okay, Megan. Tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe.«

	»Woran ist sie gestorben?«, fragte ich und biss mir gleich darauf auf die Lippe. Ich hoffte, dass meine Frage nicht zu forsch gewesen war. Ich wollte ihn nicht überfordern.

	Sein schmerzerfüllter Blick ließ mich erschaudern, er zerriss mich beinahe. »Sie hatte Aids.«

	Ich riss meine Augen auf. Aids. Natürlich, jetzt ergab alles einen Sinn. Warum er wie ein Besessener geforscht hatte, warum er, obwohl Stadler ihn blockierte, daran festhielt. »Oh nein!«, flüsterte ich.

	Er straffte sich und atmete tief durch. »Nun kennst du den Grund für meine Ausdauer.« Logan hob den Blick, wir schauten uns einige Sekunden tief in die Augen, und etwas veränderte sich. Das Band zwischen uns wurde fester, intensiver. Ich spürte, dass er erleichtert war, obwohl es ihm auch heute noch wehtat, über seine verstorbene Mom zu sprechen. 

	Ich umrundete die Kochinsel und schmiegte mich an ihn. »Es tut mir leid, Logan«, murmelte ich an seiner breiten Brust. Absurderweise spendete er mir Trost, dabei sollte es andersherum sein. Ich wollte es nicht, aber meine Wangen wurden feucht, ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten. »Gott, ich bin so bescheuert«, schniefte ich. 

	»Danke, dass du so mitfühlend bist«, flüsterte er und strich immer wieder über mein Haar. 

	»Ich … ach Logan, nun wünsche ich mir noch mehr, dass es für dich endlich voran geht.«

	»Schon gut, Megan. Es ist in Ordnung. Ich komme damit klar. Irgendwann wird dieser Impfstoff auf den Markt kommen, damit andere Kinder nicht ihre Mütter verlieren müssen.« Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Hauch. Logan hielt mich eng an sich gedrückt. »Danke, dass du mir zugehört hast.«

	Ich musste schlucken. Plötzlich fühlte ich mich hundsmiserabel. Dieser Mann war ein Heiliger, und ich war dabei ihn auszuspionieren.

	Während ich vorhin auf ihn gewartet hatte, hatte ich angefangen, die ersten Infos für meinen Artikel zusammenzutragen. Nach einer halben Stunde hatte ich alles wieder gelöscht. Ich schaffte es nicht. Und nach dem, was ich eben gehört hatte, würde ich es noch weniger zustande bringen, ihn zu hintergehen und seine Informationen für die Öffentlichkeit auszuschlachten. Ich musste es ihm erzählen, noch war es nicht zu spät. Ich wäre zwar meinen Job los, aber hätte noch meine Ehre. Vielleicht würde er ja sogar zustimmen, dass ich das Thema publik machte? Hoffnung keimte in mir auf.

	Logan schob mich ein Stück von sich, umfasste mein Kinn und hob es sanft an. 

	Ich brachte kein Wort über meine Lippen, als ich die intensiven Gefühle in seinem Blick sah. 

	»Seit ich dich kenne, ist mein Leben um ein Vielfaches besser geworden. Dafür danke ich dir.« Logans Stimme brachte etwas in mir zum Schwingen, das alles andere übertönte. Ehe ich etwas erwidern konnte, legte sich sein Mund auf meinen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm darüber zu sprechen. 

	Er küsste mich vorsichtig. Seine Zunge strich verführerisch über meinen Mund, den ich bereitwillig für ihn öffnete. So standen wir eine Ewigkeit in seiner Küche und küssten uns, bis uns ein Piepen auseinanderfahren ließ.

	Ich blinzelte ein paar Mal, er atmete tief durch. »Der Ofen«, erklärte er lachend. »Gott sei Dank habe ich den Timer angestellt, sonst wäre unser Essen wohl verbrannt.« 

	Ein Lachen schlich sich aus meiner Kehle. »Das ist es, was du mit mir machst. Ich vergesse sogar zu essen.«

	Logan kam zu mir und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Ich sorge schon dafür, dass du nicht vom Fleisch fällst. Ich mag deine Kurven.«

	Wärme stieg in meine Wangen. Ich war nie ein Mensch gewesen, der viel auf Komplimente gab, aber sie aus seinem Mund zu hören, schmeichelte mir. 

	Das Essen schmeckte köstlich. Logan hatte Hühnchenbrust mit Rosmarin, Süßkartoffeln und Möhren im Ofen zubereitet. Wir waren gerade beim Abwasch, als mein Handy in der Handtasche bimmelte. Ich schreckte zusammen und hätte um ein Haar die Teller fallen gelassen.

	»Willst du nicht rangehen?«

	»Was, äh, ja klar.« Ich stellte sie auf die Arbeitsfläche und lief zu meinem Telefon. 

	Gefühlt wurde das Klingeln immer schriller, was natürlich Quatsch war. Übelkeit stieg in mir auf, als ich ›Amber Winter‹ auf meinem Display blinken sah. Ich drückte sie weg und machte das Telefon aus. 

	»Wer war das?«

	»Nicht wichtig«, log ich und schob es zurück in die Tasche. 

	Logan ging nicht darauf ein, er glaubte mir. Wieso auch nicht. Er hatte keinen Grund, mir zu misstrauen, das dachte er jedenfalls. Ich fühlte mich schrecklich. 

	Weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, fing ich an, die Teller in die Spülmaschine zu räumen, während er die Reste des Essens in eine Schüssel umfüllte. Vorhin war mir die Idee, ihm reinen Wein einzuschenken, sinnvoll vorgekommen, jetzt sah ich das nicht mehr so. Logan würde es niemals zulassen, dass ich über das Dilemma bei SEATVIS berichtete, und ich konnte ihn verstehen. Was also sollte ich tun? Ich hatte keine Ahnung. 

	»Bist du schon aufgeregt wegen unserer ersten gemeinsamen Reise?«, fragte er irgendwann. Sein schelmisches Lächeln war so ehrlich und herzlich, dass ich meine trüben Gedanken beiseiteschob.

	»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zurück. »Ich habe keine Ahnung, was mich da erwartet.«

	Logan stellte die Schüssel in den Kühlschrank und umarmte mich von hinten. Seine Wange lag an meiner, ich spürte seine Wärme an meinem Rücken. 

	»Es tut mir so leid, dass wir dieses Versteckspiel durchziehen müssen, aber es muss leider sein. Aber nachts schreibt mir niemand vor, was ich zu tun habe.« Er raunte es in mein Ohr, sein heißer Atem streifte meine Haut. 

	Ich erschauderte. 

	»Gott, ich liebe es, wie du auf mich reagierst«, brummte er an meinem Ohr.

	»Ich finde es nicht schlimm, dass wir auf der Arbeit professionell miteinander umgehen«, erwiderte ich. »Ich finde das sogar sehr richtig. Wir brauchen da eine klare Trennung.« 

	Er atmete erleichtert aus. »Danke, ich bin froh, dass du das so siehst.« Logan drehte mich zu sich um. Die Intensität seines Blicks raubte mir für eine Sekunde den Atem. »Wenn ich ehrlich bin, finde ich es zwar qualvoll, aber irgendwie auch heiß. Niemand weiß, was wir zu Hause tun. Du bist mein kleines Geheimnis, du gehörst nur mir.«

	Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen. 

	Wir hatten nicht darüber gesprochen, ob wir »exklusiv« waren, aber es hörte sich für mich ganz danach an. Ich war seltsamerweise nicht nur erregt, ich war gleichzeitig erleichtert. Das blöde Stimmchen meines Gewissens ließ ich dieses Mal gar nicht erst zu Wort kommen. Mit meinem Problem würde ich morgen ›umgehen‹. Für den Rest des Abends wollte ich einfach nur genießen. 

	Es war ein heftiger Tag gewesen. Logan hatte so viel erlebt, dann das Geständnis über seine Kindheit. Ich wollte ihn nicht überfordern und uns die Zeit geben, uns ein wenig besser kennenzulernen.

	Logan fing an, mich zu streicheln, und ich wurde Wachs in seinen Händen. »Mein«, wiederholte er leise. 

	Ich konnte nicht mehr klar denken, wenn er mir so nah war, wie jetzt. »Ich gehöre nur dir«, bestätigte ich mit rauer Stimme. Meine Brustwarzen waren aufgerichtet und drückten sich gegen den dünnen Stoff meines Shirts.

	Mit einem Ruck hob er mich auf die Kochinsel. »Du machst mich verrückt, Megan. Ich will dich schon wieder.«

	Er spreizte meine Beine und dann küsste er mich besitzergreifend und ließ mich alles andere vergessen.

	 

	



	

Kapitel 9
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	Megan

	Auf dem Weg ins Büro rief ich Amber an, mein Magen rumorte. »Megan«, kreischte sie ins Telefon. »Was ist eigentlich los? Warum erreicht man dich nicht?«

	»Amber«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich werde auch nicht schneller fertig, wenn du mich jeden Tag kontrollierst. Sorry, manchmal kann ich auch einfach nicht rangehen.«

	Sie schnappte am anderen Ende hörbar nach Luft. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie sich ihre dicke Brille auf der Nase hochschob. »Was sind das denn für neue Töne? Ich muss dir sagen, das gefällt mir gar nicht. Wann bekomme ich endlich was von dir?«

	»Ich fliege diese Woche mit auf einen Kongress, am Wochenende setze ich mich dran«, log ich. 

	»Das will ich dir auch geraten haben.«

	Ich verdrehte die Augen. Was wäre, wenn ich einfach alles hinwarf? Dann müsste ich mich nie mehr mit dieser blöden Schnepfe auseinandersetzen. Aber dann würde ich auch nie mehr irgendwo einen angemessenen Job finden. Sie würde mich garantiert durch den Kakao ziehen und fertigmachen. Danach konnte ich maximal noch bei Walmart an der Kasse sitzen. Und ob ich dann noch mit Logan zusammen war, war ohnehin fraglich. Aber konnte ich ihn deshalb verraten? 

	»Megan!« Ambers ungeduldige Art brachte mich zum Schwitzen. 

	»Mach dir keine Gedanken, du bekommst den Artikel sehr bald«, stieß ich hastig hervor, und der Knoten in meinem Magen wurde immer enger. Dennoch konnte ich mir nachfolgenden Satz nicht verkneifen, nicht riskieren, dass jemand mitbekam, wie ich mit ihr sprach. »Es wäre aber hilfreich, wenn du nicht mehr anrufst bis dahin. Ich habe Termine, bin unter Leuten, Kollegen, im Büro. Ich kann schlecht mit dir kommunizieren und ausplaudern, was ich gerade tue. Das musst du doch verstehen!«

	Ich wusste nicht, woher ich den Mut dafür genommen hatte. Fast glaubte ich, dass Amber mich direkt feuern würde, weil ich so frech gewesen war. 

	Für einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen. »Na schön. Ich höre dann am Montag von dir.«

	Oh Gott. Ich konnte es kaum glauben. Sie hatte es akzeptiert. Sie gab mir bis nach dem Wochenende Zeit.

	Ich atmete tief durch und schloss die Augen. »Auf jeden Fall. Ich verspreche es.«

	Sicher war ich mir nicht. Ganz und gar nicht. Selbst wenn ich mit den Fakten, die ich hatte, einen Artikel verfassen könnte – würde ich es fertigbringen, ihn an Amber weiterzuleiten? Ein Bild von Logans Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Konnte ich ihn wirklich verraten? War es überhaupt Verrat, oder würde ich ihm vielleicht mit dieser Enthüllungsgeschichte helfen? 

	Es waren immer die gleichen Fragen, die in meinem Kopf auftauchten, und es gab nur eine Möglichkeit für mich, wenn ich ihn nicht verlieren wollte. Ich musste es ihm sagen. Aber wie?

	»Gut. Montag! Keinen Tag länger.«

	Sie hatte aufgelegt. 

	Ich ließ mein Telefon sinken und verstaute es in den Tiefen meiner Handtasche. Leider würde es mein Problem auch nicht lösen, wenn ich die Nummer wechselte, dachte ich sarkastisch und schnitt eine Grimasse. 

	Obwohl Logan nach mir die Wohnung verlassen hatte, saß er bereits an seinem Schreibtisch, als ich im Büro eintraf. Es hatte durchaus Vorteile, wenn man mit dem Wagen anstatt den Öffentlichen fahren konnte. Aber die Dauer meines Arbeitsweges war gerade mein geringstes Problem.

	»Guten Morgen«, sagte ich und zwinkerte ihm zu.

	»Guten Morgen, Megan.« 

	Es fiel mir nicht leicht, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, aber irgendwie schaffte ich es, bis zur Mittagspause nicht ständig in seine Richtung zu glotzen. 

	»Hey Megan, können wir?« Lexi steckte ihren Kopf zu mir ins Büro.

	Logan hob seinen Kopf. »Hallo Lexi.« 

	Ich spürte, dass ihm die Frage, wie es Stadler ging, auf der Seele brannte. Aber etwas hielt ihn zurück, und ich verstand wieso. 

	»Hi Logan.« Sie winkte ihm zu und lächelte.

	Es war eine etwas komische Situation, aber ich wusste auch nicht, was ich dazu sagen sollte. Deswegen stand ich auf, schnappte mir meine Tasche und rief Logan zu. »Ich bin in einer Dreiviertelstunde wieder zurück.«

	»Klar, guten Appetit.«

	»Sollen wir dir was mitbringen?«

	Ich spürte Lexis fragenden Blick auf mir. Logan schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe zu Hause ausgiebig gefrühstückt.«

	Scheiße. Nun wurde ich rot. Was sein ›Frühstück‹ gewesen war, wusste ich: ich. Hastig verließ ich das Büro und versuchte mir nichts anmerken zu lassen.

	»Wie läufts mit dir und Logan«, erkundigte sie sich, als wir aus dem Gebäude traten. 

	Ich wusste, worauf sie abzielte. »Ehrlich gesagt, er ist gar nicht so schlimm.«

	»Wieso willst du ihm Essen mitbringen?«

	»Weil er Hunger haben könnte?«, gab ich zurück. 

	»Und sonst nichts?«

	»Mir ist einfach aufgefallen, dass er tagsüber nie etwas isst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann doch nicht gesund sein.«

	Lexi schüttelte den Kopf und lachte. »Du bist herrlich.« 

	Ich folgte ihr in unser Stammlokal, das einen guten Mittagstisch zu einem kleinen Preis anbot. Wir setzten uns an einen ruhigen Tisch und bestellten Wasser und zweimal das Tagesgericht.

	»Wie geht es deinem Chef?«, fragte ich sie.

	»Logan hat ihn gefunden, weißt du?«

	Ich nickte. »Er hat was angedeutet.«

	»Stadler ist soweit in Ordnung, sein Zustand ist wohl stabil. Er wird zwar noch ein paar Wochen fehlen, aber ansonsten hat er keine bleibenden Schäden davongetragen. Logan hat ihm das Leben gerettet.«

	Ich schluckte. »Es ist unvorstellbar.«

	»Ja, wirklich. Was für ein Glück er hatte. Wenn Logan nicht so umsichtig gehandelt hätte, wäre Stadler jetzt nicht mehr unter uns. Der Defibrillator hat Stadler quasi einen Neustart verpasst. Ohne den …« Sie atmete hörbar aus. 

	»Sag es nicht.«

	»Logan hat allen Grund diesen Mann zu hassen«, sagte sie plötzlich. »Ich bewundere ihn, dass er trotzdem so umsichtig handeln konnte. Nicht jeder hätte das getan.«

	Ich horchte auf und ließ sie weitersprechen.

	»Weißt du, Megan. Ich sitze jede Woche da, wenn Logan in sein Büro geht. Ich weiß, was da abgeht. Ich habe keine Ahnung, wie Logan das aushält.«

	Ich wusste, was er durchmachte, aber das konnte ich Lexi nicht sagen. Deswegen tat ich so, als ob ich erstaunt wäre. »Wie meinst du das?«

	»Logan hat dir nichts erzählt?«

	Ich fühlte mich mies, aber ich zog es durch. »Nicht wirklich.«

	»Er hat mit Stadlers Vorgänger an einem Impfstoff geforscht, sie waren erfolgreich – das war jedenfalls die Botschaft. Aber Dr. Baker ist an einem Aneurysma gestorben – dann kam Stadler und hat das Projekt gekillt.«

	Das wusste ich bereits. »Und warum ist Logan dann noch hier?«

	»Er steht unter Vertrag und hat natürlich ein strenges Wettbewerbsverbot.«

	»Warum will Dr. Stadler nicht, dass der Impfstoff in die klinische Erprobung geht?«

	»Zu teuer.«

	Die Antwort war mir ein wenig zu dünn. Ich spürte, dass Lexi mehr wusste. 

	»Ach, komm. Da könnte man doch sicher Geldgeber finden. Die Menschheit hat doch ein großes Interesse daran, dass es endlich Hilfe gegen HIV gibt.«

	Lexi biss sich auf die Unterlippe, sie rang sichtlich mit sich. Anscheinend hatte ich doch ein wenig journalistisches Talent in mir. Das würde ich jetzt nutzen, ich musste es wissen. 

	»Was weißt du?«, hakte ich deswegen nach. Mein Herz klopfte schneller, mir war deutlich bewusst, dass ich an einem sehr wichtigen Punkt angekommen war.

	»Du musst mir versprechen, dass du es keinem erzählst.« Lexi schaute mich flehentlich an.

	Ich verhielt mich erbärmlich, aber ich kreuzte meine Finger unter dem Tisch. »Wem sollte ich es denn sagen?« Ich versuchte es ins Lächerliche zu ziehen, war mir jedoch nicht sicher, ob es gelang. 

	Aber Lexi schien nichts zu bemerken, es wirkte beinahe so auf mich, als ob sie aufatmete, dass sie dieses Geheimnis endlich mit jemandem teilen konnte. 

	»Okay, ich sage es dir«, begann sie und schaute sich gehetzt um. Sie fuhr leiser fort: »Stadler hatte einen Sohn.«

	Ich verstand nicht. »Hatte?«

	Lexi fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich war gestern im Krankenhaus, dort habe ich seine Frau getroffen. Sie war durch den Wind, verzweifelt, hat geweint. Ich habe versucht, sie zu trösten. Irgendwie stand sie noch unter Schock, glaube ich.«

	»Kein Wunder, aber was war mit dem Sohn?«

	»Ich habe ihr einen Kaffee geholt, und wir haben uns kurz im Wartezimmer hingesetzt. Da hat sie mir erzählt, dass sie einen Sohn hatten und der sei vor fünfzehn Jahren an Aids gestorben und dass sie jetzt nicht auch noch ihren Mann verlieren kann.«

	Mein Mund klappte auf. »Aber das macht doch überhaupt keinen Sinn. Genau dann müsste er doch alles Geld in die Forschung für einen Impfstoff schicken.«

	Lexi schüttelte ihren Kopf. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, Megan. Jeder reagiert anders auf einen Verlust.« Sie schaute mich eindringlich an. »Stadler ist ein verschlossener Mann. Ich arbeite seit drei Jahren für ihn und hatte keine Ahnung, dass er einen Sohn hatte. Bei anderen Arbeitgebern war es so, dass ich immer mal wieder etwas für einen Geburtstag organisieren sollte – zum Beispiel Blumen oder einen Restaurantbesuch. Irgendwas in der Richtung. Nicht aber bei Stadler. Es wirkte auf mich immer so, als hätte der Mann gar kein Privatleben.«

	»Hatte er vielleicht auch nicht?«

	»Ich weiß es nicht, aber seine Frau machte schon den Eindruck, als ob sie ihn liebt. Jedenfalls, ich glaube, dass Stadler die Mittel blockiert, weil sein Sohn tot ist.«

	Ich kniff die Augen zusammen. Das war doch absurd. »Warum?«

	»Weil es für ihn zu spät ist. Ihn macht kein Impfstoff der Welt mehr lebendig.«

	Ich konnte es nicht glauben. »Aber das ist doch krank.«

	Lexi nickte langsam, ihr Gesicht war blass. »Er hat die Macht dazu.«

	»Scheiße. Aber ja, das ist die einzig logische Erklärung, warum er die Forschung blockiert. Wie abartig dieser Kerl ist.«

	»Das kannst du laut sagen. Ich habe mich immer gewundert, habe immer geglaubt, dass er professionelle Gründe dafür hätte, die ihn dazu bewegen Logan auszubremsen …« Sie brach mitten im Satz ab.

	Ich schluckte hart. Und da war sie: meine Story auf einem silbernen Tablett.

	Schlagartig wurde mir klar, dass das genau die Sensation war, die Amber von mir forderte. Alles, was ich vorher in Erfahrung gebracht hatte, war zwar spannend, aber nicht bahnbrechend gewesen. Das hier war skandalös. Abgrundtief böse. Stadler enthielt der Menschheit einen der wichtigsten Impfstoffe der Geschichte vor. Aus Bitterkeit? Aus Rache? Sollten andere so leiden, wie sein Sohn? Nur er selbst kannte die wahre Antwort darauf, aber jede Erklärung, die mir dazu einfiel, löste Übelkeit in mir aus. 

	Lexi legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Bitte, du darfst es keinem sagen. Auf keinen Fall Logan. Er dreht durch, wenn er das erfährt.«

	Logan. Es tat mir so leid, er sollte es wissen. Das würde es ihm einfacher machen. Vielleicht konnte man ja mit Stadler reden? In meinem Kopf spielten sich die verschiedensten Szenarien ab. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

	Vermutlich würde Logan tatsächlich durchdrehen, wenn er die Wahrheit erfuhr, was verständlich war.

	»Da hast du recht. Ich glaube, er würde ins Krankenhaus fahren und ihn höchstpersönlich erwürgen.«

	»Megan«, bat sie mich eindringlich. »Versprich mir, dass du mit niemandem darüber sprichst.«

	Ich hob meinen Blick. »Ich werde ihm nichts sagen.«

	Sie atmete erleichtert aus. »Danke.«

	»Aber es ist nicht fair«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

	»Bitte, du hast es mir versprochen!«

	»Ja, und das halte ich auch. Ich sage Logan nichts.«

	Die Worte fühlten sich wie Nadelstiche in meinem Herzen an. 

	In diesem Augenblick wurde unser Essen gebracht. Mir war der Appetit vergangen. Ich schob mein Curry von rechts nach links, doch essen konnte ich nichts. 

	Schließlich zahlten wir und liefen zurück. Wir verloren kein Wort mehr darüber, aber die Wahrheit schwebte wie giftiger Nebel über uns.

	In meinem Kopf reifte mit jedem Schritt, den wir hinter uns brachten, eine Idee. Vielleicht konnte ich nicht mit Logan reden, denn damit würde ich ihn nur in eine noch schlechtere Position bringen, als er ohnehin schon war. Aber ich konnte ihm anders helfen. Sollte doch die Welt entscheiden, was man zu einem Mann wie Stadler sagte. Ich würde den Enthüllungsbericht genau so gestalten, dass Stadler der Bösewicht war und Logan mit keinem Wort erwähnen. Nichts würde auf ihn zurückfallen.

	Ja, das war es, was ich tun musste. Endlich hatte ich eine Lösung! 

	Ich war so erleichtert, dass ich die ganze Welt umarmen wollte, musste jedoch so tun, als wäre nichts. 

	»Bis dann, Lexi«, verabschiedete ich mich von ihr, und sie warf mir einen letzten eindringlichen Blick zu, ehe sie in ihrem Büro verschwand. 

	Mit jeder Sekunde, die ich über meinen neuen Plan nachdachte, gefiel mir die Idee besser. Zufrieden kehrte ich an meinen Arbeitsplatz zurück. Ich holte mein Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht an Logan. 

	Dr. Naughty, kann ich heute früher Feierabend machen? Ich muss noch für unsere Reise packen. xxx

	Ich vermied es, ihn anzusehen. Nicht nur, weil ich gewisse Situationen im Büro vermeiden wollte. Auch, weil ich außer Packen noch etwas anderes vorhatte.

	Seine Antwort traf kurz darauf ein.

	Klar. Sehen wir uns dann bei mir? Vielleicht sollte ich dir einen Schlüssel geben …

	Oh Gott. Das war doch viel zu früh. Ich ignorierte das aufgeregte Klopfen meines Herzens. 

	Bin gegen acht bei dir.

	Ich ging in Gedanken durch, ob ich für die Reise auch wirklich alles organisiert hatte. Der Vortrag musste gedruckt werden, aber Logan hatte gesagt, er wollte heute noch daran arbeiten. Das konnte ich dann auch in Boston im Hotel erledigen. Ansonsten glaubte ich, dass ich vorbereitet war. Mein Handy piepte.

	Du bist so heiß, wenn du auf deinem Stift kaust. Ich kann mich nicht konzentrieren.

	Ich schmunzelte und nahm den Kugelschreiber aus meinem Mund. Mir war gar nicht klargewesen, dass ich daran geknabbert hatte. 

	Besser?

	Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu und beobachtete ihn beim Tippen. Er hatte lange, aber kräftige Finger. Seine dunklen Locken fielen ihm immer wieder in die Stirn, nicht einmal Gel konnte sie bändigen. Ich liebte es, darin zu wühlen. 

	Leise seufzend nahm ich mein Telefon zur Hand.

	Auf keinen Fall. Jetzt kann ich nur noch daran denken, was du alles mit deinem hübschen Mund anstellen könntest. Ich bin verloren. Und hart.

	Ich atmete scharf ein. Jesus, der Mann wusste, wie man sexy Nachrichten schrieb. Mein Unterleib reagierte mit einem sehnsüchtigen Ziehen. Aber gerade jetzt durften wir nichts riskieren. Obwohl … Stadler war nicht hier. Ich machte den Fehler, noch einmal zu ihm rüber zu sehen. Sein hungriger Blick ruhte auf mir und raubte mir den Atem. Ich erinnerte mich ganz genau an unser erstes Mal im Badezimmer. War es wirklich erst ein paar Tage her? Es kam mir vor, als lägen Welten dazwischen. 

	Sollte ich?

	Ich konnte nicht mehr denken. Verdammt, dabei war ich sonst doch nicht so ein wandelndes Hormonmonster. Dieser Mann ging mir unter die Haut, das war nicht zu leugnen. Gerade wollte ich aufstehen und in sein Büro gehen, als jemand an meinem Vorzimmer vorbeikam. Ich sah nur noch den Rücken von Penny Shepherd, der Personalerin, die mich hier am ersten Tag begleitet hatte.

	Das genügte, um meine Gehirnwindungen wieder halbwegs normal arbeiten zu lassen. Ich zückte mein Handy ein letztes Mal.

	Später, schrieb ich nur und drückte auf Senden. 

	Vielleicht fand Logan es in diesem Augenblick nicht gut, aber er würde es mir hoffentlich irgendwann danken. Ich wollte so kurz vor der Ziellinie nicht alles riskieren.

	Ich hoffte zumindest, dass ich mit meinem Artikel etwas zum Positiven für ihn verändern konnte. Allerdings musste ich bis dahin meine Klappe halten. Wenn ich ihm jetzt davon erzählte, würde er es mir ausreden oder schlimmer noch, er würde Stadler wirklich kaltmachen.

	Nein, natürlich nicht. Aber ich würde ihn mit der Wahrheit momentan nicht helfen, sondern ihn nur noch mehr belasten. Auch wenn ich ihm gern die Wahrheit sagen wollte, ich durfte es jetzt nicht tun. Noch nicht.

	Du bist so vernünftig. Selbst dabei bist du heiß.

	Ich schmunzelte in mich hinein. Wenn er wüsste, wie wahr seine Worte waren. Zum ersten Mal in meinem Leben glaubte ich, dass ich etwas wirklich Wichtiges zustande brachte. Dieser Artikel würde einiges ins Rollen bringen.

	Soll ich dir einen Kübel Eis über den Kopf schütten?

	Sein dunkles Lachen ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen.

	Komm bloß nicht in mein Büro, sonst kann ich für nichts garantieren. 

	Dr. Naughty, immer noch hart.

	Kopfschüttelnd steckte ich mein Handy weg, sonst würde das immer so weitergehen. Stattdessen checkte ich uns schon mal bei der Airline ein und druckte die Boarding-Karten für unsere Flüge aus. Dann packte ich meine Mappe, die Unterlagen und meinen Firmen-Laptop zusammen. 

	»Logan, ich mache Feierabend. Wir sehen uns dann morgen am Flughafen«, sagte ich laut, falls jemand in der Nähe war.

	Er nickte. »Gut. Bis dann.«

	 

	In Windeseile packte ich alles, was ich für die kommenden zwei Tage brauchen würde in Nellys Wohnung zusammen. Dann setzte ich mich an den Küchentisch und klappte mein Redaktions-Notebook auf und begann zu schreiben. 

	Meine Finger flogen förmlich über die Tastatur, der Artikel schrieb sich beinahe von selbst. Mir war klar, dass der Bericht sehr emotional war. Aber das war bei einem Thema wie diesem auch nicht zu vermeiden, und es musste so sein.

	Irgendwann ging die Haustür auf. »Hey, du bist ja hier?«, begrüßte Nelly mich.

	Ich schaute auf. »Ach, hi. Ja ich muss eben was erledigen. Geht’s dir gut?«

	»Ja, klar. Und bei dir? Alles okay? Hab dich ja nicht oft zu Gesicht gekriegt in den letzten Tagen.« Sie setzte sich zu mir an den Tisch und forschte in meinen Zügen. 

	Ich spürte, dass ich rot wurde, überging es aber. Ich hatte keine Zeit für große Erklärungen.

	»Ja, alles gut. Ich arbeite gerade an dem Artikel.«

	»Hast du es deinem Dr. Naughty schon gesagt?« Sie runzelte die Stirn. Klar, Nelly kapierte, dass das mit Logan und mir was Ernstes war, sie machte sich Sorgen, dass ich es verbockte. 

	Ich verzog meinen Mund. »Noch nicht.«

	»Wenn er dir was bedeutet, solltest du ihm reinen Wein einschenken.«

	Ich kam mir vor, als hätte mir jemand mit dem Vorschlaghammer eine verpasst. Wenn er mir was bedeutete? Verdammt, ja. Ich sorgte mich um ihn, ich fühlte mit ihm. Aber ich hatte meine Gründe, warum ich noch nicht mit ihm sprechen konnte.

	»Was ist?«, hakte Nelly nach.

	»Äh, nichts.« Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich stand unter immensem Zeitdruck. 

	»Komm schon, du bist verknallt bis über beide Ohren. War ja zu erwarten gewesen.« Sie seufzte. »Du bist nun mal kein Mädchen für unverbindlichen Sex. Weiß das dein Doc auch?«

	»Nelly, mach mal halblang. So weit sind wir noch lange nicht«, versuchte ich mich rauszureden. Warum ließ sie mich nicht endlich in Ruhe? Sie musste doch sehen, dass ich zu tun hatte.

	»Okay, wenn du es glaubst … aber, Süße, ich sage das nicht, um dich zu ärgern. Lüg ihn nicht länger an. Ich habe zwar keine Ahnung was du da schreibst, aber … er wird in jedem Fall denken, dass du ihn hintergehst.«

	»Ich sage es ihm ja, aber jetzt noch nicht.«

	»Warum nicht?«

	»Weil ich das erst fertigbekommen muss.«

	Nelly seufzte resigniert. »Okay, ich frage nicht weiter nach, du bist ja erwachsen. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

	»Ich weiß, Süße. Ich bin gerade nur ein bisschen im Stress, okay? Morgen fliege ich mit ihm nach Boston und … na ja. Ich habe eine Deadline. Aber ehrlich, er wird mir dankbar sein.«

	Ich hoffte so sehr, dass ich damit recht behielt.

	Sie hob ihre Hände. »Hey, kein Problem. Es ist dein Leben. Boston also. Nicht schlecht. Da könnt ihr euch so richtig austoben.«

	Ich verdrehte die Augen, konnte mir ein breites Grinsen aber nicht verkneifen. »Das ist ein Kongress, er hält dort einen Vortrag.«

	»Was auch immer.« Sie drückte mich kurz. »Ich bin noch verabredet. Sehe ich dich nachher noch?«

	»Denke nicht, wollte nur meine Sachen holen und bisschen an dem Artikel arbeiten.«

	»Dachte ich mir schon. Dann bis bald, Süße.«

	 

	 

	Logan

	Mein neues Leben gefiel mir seltsamerweise verdammt gut. Ich stand mal wieder in meiner Küche – so oft wie in den letzten Tagen hatte ich sie noch nie hintereinander benutzt – und bereitete das Abendessen vor: Lachs in Zitronensahne mit Bandnudeln. Dabei konnte ich seit den Nachrichten, die ich mit Megan im Büro ausgetauscht hatte, nur noch an eines denken. Ich verdrehte die Augen und versuchte, das Pochen in meiner Hose zu ignorieren. Mein Schwanz würde sich noch ein wenig gedulden müssen.

	Kurz darauf klingelte es auch schon an der Tür. Ich erwischte mich dabei, wie ich leise vor mich hin summend öffnete. 

	»Hi«, begrüßte ich Megan und nahm ihr ihren kleinen Koffer ab. Dann drückte ich ihr einen Kuss auf die Stirn. »Komm rein.«

	»Hm, das duftet ja schon wieder verführerisch«, schwärmte sie, als ich die Haustür hinter ihr ins Schloss warf. 

	»Es ist gleich angerichtet, Mylady.« Ich deutete eine Verbeugung an. 

	»Scherzkeks.«

	Ich folgte ihr in die Küche. 

	Sie hob den Deckel an und steckte ihre Nase in den Topf. »Mein Gott, hier riecht es ja noch besser.«

	»Wollen wir draußen essen? Es ist so ein schöner Abend.«

	Sie hob ihren Blick. »Wenn du es mir hier immer so schön machst, läufst du Gefahr, dass du mich nicht mehr loswirst. Jetzt noch ein Dinner mit Aussicht auf die Ellis Bay und ich kette mich hier fest.«

	Ich lachte und begann, zwei Teller mit unserem Abendessen zu beladen. Währenddessen überlegte ich, dass ich es gut fände, wenn sie immer bei mir wäre. Wenn sie hier leben würde. 

	Der Gedanke überraschte mich, löste aber nicht die Panik in mir aus, die vorausgegangene Beziehungen oder Affären in mir hervorgerufen hatten. Ich hielt in meiner Bewegung inne und wandte mich ihr erneut zu. »Wäre es denn so schlimm mit mir zusammenzuwohnen? Sagtest du nicht, du wärst gerade auf der Suche?«

	Megan war sichtlich überrumpelt. Sie verschluckte sich und fing an zu husten. »Was?«, brachte sie zwischen zwei Anfällen hervor.

	»Okay, ich sehe schon. Zu früh?« 

	Sie machte große Augen. »Puh, bitte, Logan. Ich …« Sie fächelte sich Luft zu. »Ich weiß nicht.«

	»Aber das ist erst mal kein Nein«, stellte ich zufrieden fest. »Dann lass uns essen.«

	Ich hielt mich während unseres Dinners an unverfänglichere Themen, erkundigte mich nach ihrem Musik- und Filmgeschmack. Insgeheim wurde ich den Gedanken aber nicht los, wie angenehm es wäre, sie öfter um mich zu haben. Immer. Endlich ein Zuhause zu haben, nicht nur eine Wohnung. Aber ich verstand auch, dass sie noch nicht so weit war. Ich konnte es ja selbst kaum fassen, dass ich zu diesem Schritt nach so kurzer Zeit bereit war. 

	»Puh, ich kann nicht mehr«, stieß sie irgendwann hervor und legte ihr Besteck beiseite. »Du mästest mich.«

	»Es freut mich, wenn dir meine rudimentären Kochkünste keine Magenbeschwerden verursachen.«

	»Du bist so ein Tiefstapler.« Ihr Lachen war natürlich und herzlich.

	»Ich gebe mein Bestes, nur für dich.«

	Unsere Blicke trafen sich, und die Stimmung sprang innerhalb von einer Sekunde von verspielt auf spannungsgeladen um. Ich nahm mit Genugtuung wahr, dass sie ihre vollen Lippen leicht öffnete und mit der Zunge befeuchtete. Auf einmal schob sie ihren Stuhl zurück und ein entschlossener, sehr aufreizender Zug lag um ihren Mund. Was hatte sie vor?

	Ich beobachtete, wie sie auf mich zukam. 

	Sie trug ein luftiges, buntes Sommerkleid, das in der leichten Abendbrise flatterte. »Könntest du ein bisschen mit dem Stuhl nach hinten rücken?«, bat sie mich mit einem unschuldigen Augenaufschlag, der das Blut direkt von meinem Gehirn in meinen Schritt sandte. 

	Ich nickte. »Selbstverständlich.« Meine Stimme klang belegt.

	Megan legte mir eine Hand auf die Brust und ließ sie quälend langsam an meinem Oberkörper hinabgleiten. Als sie am Bund meiner Hose angekommen war, drängte sich mein Schwanz bereits hart gegen den dicken Stoff der Jeans. Sie strich darüber und gluckste leise. 

	»Megan«, keuchte ich und meine Hüften wölbten sich ihrer Hand entgegen. 

	»Nicht so hastig«, tadelte sie mich und drückte mich sanft zurück in den Stuhl.

	Dann knöpfte sie meine Hose auf und zog sie mir aus. 

	Ich half ihr ein wenig dabei, meine Sprache hatte ich jedoch verloren. Ich war viel zu gespannt, was sie mit mir vorhatte. 

	Als Nächstes meine Boxershorts. Und dann kniete sie sich zwischen meine Beine. 

	»Der Boden, deine Knie …«, wollte ich protestieren, doch sie legte mir einen Finger an die Lippen. »Sch«, machte sie. »Lass das mal meine Sorge sein.«

	Oh Gott. Ich schluckte hart. Was darauf folgte, ließ mich aufkeuchen. 

	Sie umfasste meine Erektion mit beiden Händen und strich langsam auf und ab, dabei ließ sie mich nicht aus den Augen. 

	Scheiße, ich könnte auf der Stelle kommen. Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte die Stuhllehne. 

	»Mache ich es richtig?«, fragte sie mich unter halb geschlossenen Lidern.

	»Du bringst mich um den Verstand!«

	Sie lachte, und es klang ein bisschen heiser und verdammt sexy. 

	Ich traute meinen Augen kaum, als sie sich schließlich mit ihrem Kopf über meine Erektion beugte und ihre Zungenspitze über die Eichel gleiten ließ.

	»Megan!«, rief ich und schloss die Augen.

	Ich musste ihm Himmel sein. Oder in der Hölle. Wie sollte ich das nur aushalten?

	Sie umfasste meinen Schwanz immer noch mit ihren Händen, ließ ihn nun auch noch in ihren Mund gleiten und saugte daran. 

	Ich sah Sternchen, mein Atem kam stoßweise. Sie war eine Teufelin in Engelsgestalt. Wo zum Henker hatte sie das gelernt? Meine Hüften zuckten unkontrolliert, und ich war sehr nah dran, die Beherrschung zu verlieren. Meine Eier zogen sich immer enger an meinen Körper, ich würde das nicht mehr lange aushalten. Ich vergrub die Hände in ihren im Abendlicht glänzenden Haaren. 

	Ich bekam keine Luft mehr, das Blut rauschte in meinen Ohren. Jede Faser, jeder Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt. 

	Megan hatte die Augen geschlossen, aber jetzt öffnete sie sie und schaute mich an.

	»Oh Gott«, rief ich noch einmal. »Megan!«

	Ich konnte es nicht mehr aushalten. »Wenn du nicht willst, dass ich in dir komme, musst du aufhören«, flehte ich sie an. Ich war hilflos, sie konnte mit mir tun und lassen, was sie wollte.« 

	»M-mh«, machte sie mit vollem Mund, was mich noch einmal zum Stöhnen brachte. Ich warf den Kopf in den Nacken und versuchte mich zu konzentrieren, dennoch ließ ich sie nicht aus den Augen, was einer Folter glich. Sie war so verführerisch und aufreizend, dass es nicht auszuhalten war. Sie blinzelte, mir war klar, dass sie genau wusste, was sie bei mir anrichtete. Sie war eine Göttin. Meine Göttin. Ich gab mich geschlagen, überließ ihr die Kontrolle, lehnte mich im Stuhl zurück und versuchte, wenigstens noch für einen Moment das unausweichliche hinauszuzögern, indem ich die Augen schloss. Aber es war so schwer, Himmel, die widersprüchlichsten Gefühle machten sich in mir breit. Ich wollte es genießen, verdammt, ich genoss es ja schon, und doch wollte ich auch etwas für sie tun. 

	Immer schneller ließ sie ihren Mund an meinem Schwanz auf- und abgleiten. 

	Ich versuchte sie ein letztes Mal aufzuhalten, aber sie schob meine Hände weg. Es war um mich geschehen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, hob ihr meine Hüften immer wieder ungeduldig entgegen. Sie nahm mich so tief in ihrem Mund auf, dass ich nicht sicher war, ob es noch angenehm für sie war, aber denken und sprechen konnte ich schon lange nicht mehr. Nichts in meinem Leben hatte sich je so gut angefühlt, wie mich bei ihr fallen lassen zu können. Es war nicht mein erster Blowjob, aber dieser hier war anders. Mit ihr war alles anders. Bedeutungsvoll. Ehrlich.

	»Ahhh«, stieß ich mit zusammengepressten Kiefern hervor, als sie meine Hoden umfasste und massierte. Ich spürte, wie sich ein gewaltiger Orgasmus in mir aufbaute, der sich nicht mehr aufhalten ließ. »Ich komme Megan. Ich komme jetzt«, warnte ich sie, und dann zuckten Blitze vor meinen Augen auf, und ich explodierte. 

	Mein Schwanz zuckte in ihrem Mund. Mit jeder Welle verströmte ich mehr von meinem Samen in ihren hübschen Mund. Ich hatte die Beherrschung verloren, umklammerte die Stuhllehne und schrie. Ich schrie so laut, dass die Leute auf ihren umliegenden Balkonen wahrscheinlich die Feuerwehr rufen würden. Aber ich konnte mich nicht zügeln, ich wollte mich nicht zügeln. Immer wieder erfassten mich weitere Wellen. 

	Megans Bewegungen wurden sanfter, und am Ende sank ich als schwer atmendes Häufchen im Stuhl zusammen. 

	Sie lächelte zufrieden, ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten. Sie ließ sich auf die Waden zurücksinken und beobachtete mich. 

	»Jesus, Megan«, stammelte ich. »Das war … Shit. Ich …« Ich brachte nach diesem Erlebnis keinen zusammenhängenden Satz zustande. Erschöpft fuhr ich mir durch die Haare. 

	Mein Schwanz zuckte immer noch. 

	»Komm her«, bat ich sie, weil ich selbst zu keiner körperlichen Regung mehr fähig war.

	Sie stand auf und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. Dann senkte sie ihren Mund auf meinen und küsste mich hungrig. Ich schmeckte mich auf ihren Lippen, es war himmlisch. 

	Wir knutschten eine Weile, und Megan rieb sich an mir, seufzte leise in meinen Mund. 

	Es überraschte mich, aber mein kleiner Freund erwachte aufs Neue zum Leben. 

	Ich knetete ihre Brüste durch den zarten Stoff ihres Kleides, wir mussten diesen Fummel loswerden. »Was hältst du davon, wenn wir eine Runde planschen gehen?«

	Ich hatte ihren sehnsüchtigen Blick auf den Whirlpool schon vorhin bemerkt und mir ausgemalt, was wir darin alles tun konnten. Jetzt würde ich diese Vorstellungen wahr werden lassen. Ich hob sie von meinem Schoß, zog mir das Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann ging ich zum Whirlpool und nahm die Abdeckung herunter. Als ich mich umdrehte, stand sie mit wehenden Haaren und schaute mich an. 

	»Soll ich dich holen?«, neckte ich sie.

	Sie neigte ihren Kopf. »Ich bestehe darauf.«

	Mit wenigen langen Schritten war ich bei ihr, zog ihr das Kleid aus und dann BH und Höschen. »Du bist so wunderschön«, sagte ich anerkennend und strich über ihre Brüste. Die Nippel waren rosa und aufgerichtet. Ich beugte mich herunter und saugte an einem. 

	Megan keuchte und drängte sich gegen mich. »Logan«, murmelte sie.

	Ich erinnerte mich, dass wir Pläne hatten, und hob sie in meine Arme. »Huch«, stieß sie überrascht aus, dann lachte sie. »Machst du das immer so?«

	Ich ließ diese Frage unbeantwortet und stieg mit ihr ins warme Wasser. Dort setzte ich sie auf einen der vorgeformten Sitze und kniete mich vor sie. »Zahltag«, sagte ich amüsiert, und ihr Schlucken verriet mir, dass sie es kaum abwarten konnte. 

	Dennoch ließ ich mir Zeit, viel Zeit. Ich küsste ihre Mundwinkel, dann ihre Lippen, arbeitete mich über ihren Hals und ihre Schlüsselbeine zu ihren Brustwarzen vor. Ich stellte fest, dass meine Position mir nicht genug Spielraum gab, deswegen setzte ich mich und zog sie auf meinen Schoß. Endlich konnte ich mich ihren vollen Brüsten ausgiebig widmen. 

	Megan genoss es sichtlich. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen. 

	Ich umkreiste eine rosa Knospe mit der Zunge, die andere bekam Zuwendung meines Daumens. »Weißt du, dass ich dich allein damit zum Höhepunkt bringen könnte«, brummte ich, und ihr ungeduldiges Hüftkreisen verriet mir mehr als tausend Worte. Ich genoss es, sie zu lecken, zu küssen und an ihr zu knabbern, bis ich merkte, dass sie es kaum noch aushielt. Ich hatte sie genug gereizt und war doch noch lange nicht fertig mit ihr. 

	Ich mochte es, wie sehr sie mir vertraute und sich mir hingab, so wie ich mich ihr hingegeben hatte. Sie protestierte nicht, als ich aufstand und sie vor mich mit Blick über die Bucht platzierte, so dass ich nun hinter ihr auf dem Boden des Whirlpools stand und mich gegen sie lehnte. Ich küsste ihren Nacken und streichelte ihre Brüste. »Wie findest Du die Aussicht?«, fragte ich mit einem Lächeln auf den Lippen an ihrem Hals.

	»Es ist so wahnsinnig schön. Oh, Logan. Es ist so wundervoll.«

	»Und wir fangen gerade erst an«, versprach ich ihr. 

	Sie rieb ihren Hintern an meiner Erektion. »Ich will dich«, sagte sie mit rauer Stimme.

	»Nichts lieber als das.« Ich hob sie ein Stück an, kniete mich auf den Sitz und drang von hinten in sie ein. Megan keuchte, ich gab ihr einen Moment, sich an meine Größe zu gewöhnen. Sie fing an, ihr Becken ungeduldig kreisen zu lassen. 

	»So unersättlich«, neckte ich sie, ließ mich halb aus ihr gleiten, um dann wieder in sie zu stoßen.

	Sie hielt sich am Rand fest und reckte mir ihren süßen Hintern entgegen. 

	Ich umfasste ihre Hüften und gab ihr, wonach wir beide verlangten. Wir fanden unseren Rhythmus. Ich war nun ausdauernder, da ich eben erst gekommen war. Und doch spürte ich die Spannung erneut in mir aufsteigen, die mich schneller atmen ließ. Aber jetzt ging es um sie, um ihren Genuss. Ich ließ eine Hand zu ihrer Klitoris gleiten und umkreiste sie mit meinen Fingern, während ich immer wieder in ihre Hitze stieß. Megan wurde ungeduldig, sie wollte mehr. Ich hielt sie fest, wollte ihren Höhepunkt noch ein wenig herauszögern, so wie sie mich eben hatte leiden lassen. Eine süße Qual. Wasser schwappte mit jedem Stoß über den Rand des Whirlpools, aber es interessierte uns nicht.

	»Logan …«

	»Was möchtest du«, raunte ich in ihr Ohr und knabberte daran.

	»Ich will … ich muss …«

	Ich erhöhte den Druck auf ihre Perle, und sie schrie auf. Megan zersprang in tausend Teile, und ich fing sie auf, hielt sie in meinen Armen und drückte sie eng an meinen Körper. Während sich ihre Muskeln immer wieder um meinen Schaft zusammenzogen, riss sie mich mit sich über die Klippe.

	 

	



	

Kapitel 10
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	Megan

	Sieben Stunden auf engstem Raum mit Logan in einem Flugzeug und ihn nicht anfassen zu dürfen, grenzte beinahe schon an Folter. Andererseits genoss ich seine Nähe auch so, man konnte sich ganz wunderbar mit ihm unterhalten. 

	»Sag mal, wieso arbeitest du als Assistentin? Wolltest du das schon immer machen?«, fragte er mich irgendwann.

	Ich war auf diese Konversation nicht vorbereitet, konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich eigentlich Journalistin war. »Keine Ahnung, was ist denn schlecht daran?«

	»Na, gar nichts. Aber irgendwie finde ich, dass etwas anderes besser zu dir passen würde.«

	»Ich habe keine Ahnung, welche Damen sonst für dich arbeiten«, gab ich ironisch zurück. Außerdem hatte er natürlich recht, aber das konnte ich ihm ja nicht sagen. Jedenfalls nicht hier und jetzt. »Als Assistentin hat man doch eine große Verantwortung. Ich finde, dieses Klischee, dass die Sekretärin ein blondes Dummchen sein muss, das strohdoof ist, passt doch heute gar nicht mehr.«

	Er kräuselte die Nase, seine Augen funkelten amüsiert. »Seit ich dich kenne, sehe ich das auch so.«

	»Tatsächlich?« Ich wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

	»Absolut. Aber im Ernst, ich habe das Gefühl, du weichst mir ein wenig aus.«

	»Überhaupt nicht.«

	»Na schön, dann ist das also dein Traumjob?«

	Er glaubte mir nicht, und eigentlich hatte er natürlich recht. »So würde ich es nicht sagen, aber manchmal sind es die Umstände.«

	Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Glaub mir, das kann ich gut verstehen.«

	Ich hatte ihn nicht an sein Dilemma erinnern wollen, aber nun war es zu spät.

	Nach der Landung nahmen wir uns ein Taxi vom Flughafen, checkten ein und gingen noch etwas Abendessen. Dabei achteten wir genau darauf, dass wir uns nicht wie ein Paar, sondern wie Chef mit Mitarbeiterin verhielten. Es fiel mir nicht ganz leicht, daher war ich froh, als wir zurück im Hotel waren. Ich schlich in sein Zimmer, nachdem ich Zähne geputzt und mich frisch gemacht hatte. Mir war klar, dass wir nicht in getrennten Betten schlafen würden, und das war gut so. Ich achtete darauf, dass mich niemand sah, als ich an seine Tür klopfte. »Ich bin’s«, flüsterte ich.

	Logan öffnete und strahlte mich an. »Schön, dich zu sehen.« Er nahm meine Hand und zog mich zu sich, dann warf er die Tür ins Schloss. 

	In den folgenden Stunden genossen wir die Nähe des anderen, ich schlief in seinen Armen ein und träumte von einem Leben mit Logan. 

	 

	Es war früh, als ich am nächsten Morgen zurück in mein Zimmer schlich. Ein wenig seltsam kam ich mir dabei schon vor, denn ich kannte hier ja ohnehin niemanden, und Logan hatte seine Zimmernummer garantiert auch keinem gesagt. Dennoch fühlte ich mich unwohl dabei. 

	Erleichtert schloss ich kurz darauf meine Tür und schaute aufs unbenutzte Bett. Sollte ich zumindest die Decke zerwühlen?

	Ich schüttelte den Kopf und schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Den Putzfrauen war es sicher egal, ob ich hier geschlafen hatte oder nicht. Ich entschied mich deshalb, es sein zu lassen, schlüpfte wieder aus meinen Klamotten und sprang unter die Dusche. 

	Nach dem Frühstück – ich hatte vor Aufregung kaum einen Bissen heruntergebracht – hielt ich mich am Rande des Konferenzraumes auf. Als alle Teilnehmer in den Saal strömten, suchte ich mir ein Plätzchen am Ende. Ich kam mir winzig und unbedeutend vor und war froh, dass kaum jemand Notiz von mir nahm. Obwohl ich unsicher war, so war ich gleichzeitig doch sehr froh, hier zu sein. Die ersten beiden Vorträge fand ich nicht besonders spannend, und dann kam er auf die Bühne. Gott, er sah so gut aus. Mein Herz schwoll vor stolz an. Logan trug einen blauen Anzug mit einem weißen Hemd. Eine Krawatte suchte man vergeblich. Seine dunklen Locken hatte er mit Gel in Form gebracht, aber ich wusste, dass es nicht lange halten würde. Das tat es nie. Er strahlte eine ruhige Selbstsicherheit und eine zwanglose Eleganz aus, die ich extrem attraktiv fand. Nicht nur ich, da war ich mir sicher. Obwohl nicht viele Damen unter den Teilnehmern zu finden waren, registrierte ich doch die Blicke der wenigen, die um mich herumsaßen. Ja, mir ging es genauso. Dr. Logan Warren war ein Prachtkerl.

	Und dann fing er an zu sprechen, und ich versank in meinen Träumen. Ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, aber ich war stolz auf ihn. So unglaublich stolz, dass er die Ungerechtigkeiten Stadlers über sich ergehen ließ, dass er es durchzog, damit er sein Ziel am Ende erreichte. Ich würde alles dafür geben, um ihm zu helfen. Ich hoffte sehr, dass er es genauso sah, wenn der Artikel erschien. 

	Nach der Mittagspause, die ich allein verbracht hatte, holte ich mir noch einen Kaffee an einem der aufgebauten Tische vor dem großen Saal. Ich hatte Logan noch nirgends entdeckt und wollte ihn auch nicht stören. Er hatte mir erklärt, dass er Events wie diese immer nutzte, um Kontakte zu pflegen. Es war von Anfang an ganz klar gewesen, dass ich mich im Hintergrund halten würde. Ich hielt es für richtig, und nichts lag mir ferner, als mich wie eine Klette an ihn zu hängen. Umso mehr sah ich dem Abend in freudiger Erwartung entgegen, vielmehr der Nacht. Logan war zu einem Dinner geladen, danach wollte er auf mein Zimmer kommen. 

	Ich hatte vor, mich in die Badewanne zu legen und einen Film zu schauen. In diesem genialen Hotel gab es Badezimmerspiegel, in denen ein Fernseher integriert war. Sowas hatte ich noch nie gesehen und fand es genial. 

	Aber so weit waren wir noch nicht, es kamen noch drei Redner, bis der offizielle Teil des Tages abgeschlossen war. 

	Ich nippte an meinem Kaffee und schaute mich um. Mein Herz machte einen Satz, als ich Logan entdeckte. Er unterhielt sich mit einer großen, dunkelhaarigen Frau und stand mit dem Rücken zu mir.

	Seine Gesprächspartnerin war hübsch – sie hatte dunkle, lockige Haare und entsprach dem exotischen Typ mit ihren dunklen Mandelaugen. Sie war nur etwas kleiner als Logan, und ihr zitronengelber Anzug – eigentlich eine hässliche Farbe für einen Businesslook – bestach durch Eleganz und Design. Auf den ersten Blick wusste man, das war ein echtes Designerteil. Das war aber nicht das, was mich stutzen ließ. Die beiden unterhielten sich angeregt und vertraut. Immer wieder legte sie ihm lachend eine Hand auf den Oberarm, was in meinen Augen so besitzergreifend wirkte, dass mir direkt schlecht wurde. Der Stachel der Eifersucht traf mich direkt ins Herz. Das Schlimmste war, dass Logan es geschehen ließ, er fand es anscheinend normal und überhaupt nicht unangebracht. Zwischen den beiden bestand eine Vertrautheit, die mir nicht behagte. Gerade sagte sie etwas und klimperte mit ihren falschen Wimpern. Daraufhin lachte sie und warf ihre Haare in koketter Art und Weise zurück. Das zu sehen, fühlte sich an, als würden kleine Giftpfeile auf mich abgefeuert werden. 

	Ich hatte definitiv genug gesehen und wollte mich gerade abwenden, als ich Logans Blick begegnete. Er hatte sich umgedreht, als ob er meine Anwesenheit gespürt hatte. Er wirkte überrascht, hob eine Braue, und ich sah in seinen Augen, dass er es wusste. Ihm war klar, dass ich eifersüchtig war.

	Beschämt senkte ich meine Lider, um seinem Starren zu entgehen. Aber ich war zu neugierig und hielt es nicht lange aus. Ich schaute ihn wieder an und war erstaunt, dass er sich anscheinend gar nicht gerührt hatte. Noch immer starrte er mich an. So intensiv, dass mir heiß wurde. Dann wandte er sich mit einem kaum merklichen Lächeln ab.

	Shit, dieser Kerl hatte mich voll im Griff. Ich trank meinen Kaffee aus und verkrümelte mich in die letzte Reihe, wo ich wartete, dass die Vorträge weiterliefen. Dennoch beschäftigte mich die Frage, was es mit dieser Frau auf sich hatte, für den restlichen Nachmittag. Ich brannte darauf, von ihm zu erfahren, wer sie war. 

	 

	Nach einem ausgiebigen Bad und einer romantischen Komödie im Fernsehen fühlte ich mich erfrischt und ausgeruht. Mit ein wenig Abstand hatte sich auch meine Eifersucht gelegt. Natürlich hatte Logan eine Vergangenheit, vielleicht waren sie auch einfach befreundet.

	Ja klar, und Hugh Heffner hat seine Bunnys auch immer nur fotografiert, schoss es mir durch den Kopf.

	Egal, ich wollte mir meine gute Laune jetzt nicht wieder selbst verderben. Ich schlüpfte in einen Bademantel, legte mich aufs Bett und las ein paar Nachrichten auf meinem Handy. Es war gerade mal kurz nach zehn, als es sanft an meiner Tür klopfte. 

	Ich sprang auf und öffnete. »Du bist schon da?«

	Logan küsste mich. »Soll ich wieder gehen?« Sein Grinsen war einnehmend. 

	»Natürlich nicht.« Ich zog ihn am Jackett ins Zimmer. 

	»Schon besser.«

	Ich gab ihm einen Kuss, er schmeckte ein wenig nach Bourbon. »Wie war der Abend?« 

	Er strich mir eine Strähne aus der Stirn. »Langweilig.«

	»Bist du deswegen schon da?«

	»Nein.«

	Ich hob eine Augenbraue. Gleichzeitig machte mein Herz einen Satz. 

	»Ich habe dich vermisst.«

	Seine Worte freuten mich mehr, als ich zugeben wollte. »Wie war die Tischgesellschaft?«

	»Auch langweilig.« Er schaute mich an und begann sich auszuziehen. 

	Ich genoss es, seine geschmeidigen Bewegungen zu verfolgen. »Neben wem hast du gesessen?«

	Logan musterte mich intensiv, seine Augen funkelten herausfordernd. »Ich saß jedenfalls nicht neben der dunkelhaarigen Dame, mit der du mich heute Mittag gesehen hast.«

	»Wer war sie?« Ich versuchte es beiläufig klingen zu lassen, aber er durchschaute mich. Natürlich. Irgendwie störte es mich. Nervös strich ich mir eine Strähne aus dem Gesicht, aber wich seinem Blick nicht aus.

	»Du warst eifersüchtig«, stellte er zufrieden fest und ließ seine Finger über den Ansatz meines Schlüsselbeins gleiten. Die Fliege baumelte lose um seinen Hals, die obersten Knöpfe seines Hemdes hatte er bereits geöffnet. Er roch verführerisch.

	»War ich. Sehr«, gab ich zu, weil Lügen keinen Sinn machte und ich mich nicht schämte. Dennoch verstärkte sich das Brennen auf meinen Wangen.

	»Ich finde das irgendwie süß.« Er kam näher, so nah, dass ich seinen heißen Atem an meinem Mund fühlen konnte. Mein Herz schlug schneller. 

	»Hast du mit ihr geschlafen?« Ich blickte zu ihm auf.

	»Ja.« 

	Ich presste meine Lippen zusammen. Das hatte ich mir bereits gedacht. Was ich aber nicht wusste war – wie lange war es her und … dachte er immer noch daran?

	»Vor einer sehr langen Zeit«, fuhr er fort und nahm meine Hand. »Und … ich habe den Fehler kein zweites Mal gemacht.«

	Erleichtert atmete ich auf. »Aber ihr habt so vertraut gewirkt.«

	Er neigte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich habe kein Problem mit ihr, wenn du das meinst. Wir waren uns einig, dass es eine einmalige Sache bleiben sollte.«

	»Es gefällt mir nicht«, gab ich zu.

	Er tippte mir auf die Nasenspitze. »Du bist also der besitzergreifende Typ, hm?«

	Pah. Ich wollte etwas erwidern, aber leider hatte er recht. Dabei war ich bei Sam nie eifersüchtig gewesen. Aber mit Logan war alles anders.

	Ich wurde von seinem anzüglichen und selbstzufriedenen Grinsen abgelenkt.

	Gott, warum war er so ein sexy Idiot? Und warum mochte ich eben diese Selbstsicherheit so sehr an ihm?

	»Hey, sollen wir am Wochenende irgendwo hinfahren?«, schlug er vor und suchte meinen Blick.

	»Wie irgendwohin? Wir sind doch schon unterwegs.« Ich verstand nicht ganz, was er meinte.

	»Ja, aber das ist unser Job. Wenn wir Freitagabend in Seattle landen, könnten wir doch direkt weiterfahren. Ich kenne da eine schöne Hütte in den Bergen.«

	»Ohhh, so romantisch?« In mir regte sich das schlechte Gewissen, eigentlich hatte ich an diesen Tagen noch etwas an meinem Artikel feilen wollen, weil ich ihn am Montag abgeben musste.

	Er runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht? Keine gute Idee?«

	»Doch«, beeilte ich mich zu sagen. »Die Idee ist super. Das machen wir!« Und dann küsste ich ihn, weil ich nicht mehr darüber sprechen und schon gar nicht daran denken wollte.

	 

	



	

Kapitel 11

	 

	[image: Image]

	 

	Logan

	Der Kongress war erfolgreich gewesen, ich hatte wichtige Leute getroffen und einen guten Vortrag gehalten. Dennoch war ich froh, als ich das Flugzeug in Seattle wieder verließ und wir uns auf den Weg in die Berge machten. Megan hatte meinen Vorschlag angenommen, und wir wollten ein romantisches Wochenende zu zweit verbringen. Ich konnte es kaum erwarten. Das Versteckspiel während des Kongresses war zwar einerseits prickelnd, andererseits aber auch sehr lästig gewesen. 

	»Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich und genoss es, mich von Megan in meinem Cabrio chauffieren zu lassen.

	Sie lächelte und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich mich auch. Dieses Auto ist der Hammer.«

	»Soll ich auch ein Stück fahren? Bist du müde?«, bot ich an.

	»Auf keinen Fall.«

	»Wunderbar.« Ich lehnte mich entspannt im Sitz zurück und genoss die Fahrt, während der Wald um uns herum dichter und die Straße holpriger wurde.

	»Bist du sicher, dass dein Fahrwerk das aushält?«, fragte sie mich irgendwann.

	Ich grinste und legte ihr meine Hand auf den Oberschenkel. »Mein Fahrwerk hält mehr aus als du glaubst.«

	»Gott, Logan, denkst du wirklich nur an das Eine?«

	»Hm. Wenn ich ehrlich bin, sobald du in meiner Nähe bist, ja.« Es stimmte, aber es war nicht nur die körperliche Anziehung, die es mit ihr so besonders machte.

	Kurz darauf parkte sie den Wagen vor der Lodge am Crystal Mountain. Das Anwesen gehörte meiner Familie seit Ewigkeiten, wurde aber nur selten genutzt. »Wow, das ist irgendwie cool hier. Jetzt verstehe ich, wieso ich festes Schuhwerk brauche.«

	»Es ist ein bisschen rustikal, aber man hat alles, was man braucht.«

	»Ja, und bei den Massen, die wir unterwegs eingekauft haben, bin ich mir auch sicher, dass wir nicht verhungern werden. Wir könnten, statt zwei Tage, sicher zwei Wochen hierbleiben.«

	Warum klang das in meinen Ohren gerade so verlockend? Zwei Tage hier draußen waren viel zu wenig.

	»Was ist?«, fragte sie mich.

	Ich schüttelte den Gedanken ab. »Gar nichts. Komm, ich zeig dir erst mal alles. Das Gepäck hole ich nachher.«

	Nachdem ich ausgestiegen war, umrundete ich den Wagen, nahm sie in den Arm und küsste sie. »Herzlich willkommen im Nirgendwo.«

	Sie kicherte. »Genial. Gibt’s Strom?«

	»Ja. Und warmes Wasser. Glaub mir, meine Mom und meine Schwester wären hier sonst kein einziges Mal mit rausgefahren.«

	Ich sah, wie sie sich versteifte. »Du hast Geschwister?« Ihre Unsicherheit entging mir nicht, und ich konnte es nachvollziehen. Wir kannten uns noch nicht lange und wussten nicht viel voneinander. 

	»Ich habe einen Bruder und eine Schwester, sie sind nicht meine leiblichen Geschwister, wenn das deine Frage ist.«

	»Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahetreten.«

	»Ach was. Das ist doch kein Geheimnis.« Ich tippte ihr auf die Nasenspitze. »Du wirst sie sicher bald kennenlernen.«

	Ich hatte mir darüber tatsächlich noch keine Gedanken gemacht, bisher hatte ich es einfach zu sehr genossen, mit ihr allein zu sein. Ich war noch nicht bereit dafür, sie mit meiner Familie zu teilen, obwohl ich mir sicher war, dass sie unser Versteckspiel verstehen würden. Aber meine Leute konnten auch sehr anstrengend sein. Sie nannten es ›Fürsorge‹, ich nannte es ›auf den Keks gehen‹. 

	Ohne das Thema weiter zu vertiefen, schnappte ich mir Megans Hand und zog sie hinter mir die Treppe nach oben. Ich drehte den Schlüssel und stieß die Tür auf. Der Geruch von Holz, alten Möbeln und Staub hing in der Luft. Ich schloss einen Augenblick die Lider und genoss es, in der vertrauten Umgebung anzukommen. Hier hatte ich immer gute Zeiten verbracht. Ich war ein Naturmensch und zog die Ruhe der Berge dem Trubel von Partys vor. 

	»Wie gefällt es dir? Komm ruhig rein.« Ich nahm sie in die Arme und schob sie vor mir in das Haus. »Ich weiß, es ist nicht groß, aber für uns wird es hoffentlich reichen.«

	»Es ist so schön hier!« Sie lächelte, ging in die Mitte des Wohnbereichs und betrachtete alles eingehend. »Hier ist es viel persönlicher als bei dir«, stellte sie irgendwann fest, während sie sich die Familienbilder auf dem Kaminsims ansah.

	»Nein!«, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Das warst du?« Sie wandte sich zu mir um und grinste breit. »Gott, du warst ja ein süßer Teenager.«

	Ich verdrehte die Augen. »Das wird jetzt wohl peinlich für mich.«

	»Gar nicht«, sagte sie und schob ihre Unterlippe ein Stück nach vorne. 

	Meine Hände vergrub ich in den Taschen meiner Jeans und beobachtete Megan. 

	Durch das Fenster fiel Sonnenschein, der ihre Haare wie Gold glänzen ließ. Ihre Züge wirkten vollkommen entspannt. Sie war so rein, so unschuldig, dass sich mein Herz sehnsuchtsvoll zusammenzog. 

	Mir war klar, dass, falls sie so dachte wie ich, eine Zukunft mit mir nicht einfach werden würde. Ich hatte meine Höhen und Tiefen. Meine derzeit fehlende berufliche Perspektive machte mir an manchen Tagen mehr zu schaffen als an anderen. Gerade jetzt, wo die Situation mit Stadler noch komplizierter war, machte ich mir große Sorgen, wie es weitergehen würde. Ich wünschte mir, dass sie bereit war, es an meiner Seite auszuhalten – mich auszuhalten. Miene Kehle wurde trocken, als ich realisierte, was das bedeutete. Und das war völlig neu für mich. 

	Ich hatte in dieser kurzen Zeit Gefühle für sie entwickelt. Sehr starke und tiefgehende Gefühle. 

	Verwirrt nahm ich die Hände aus den Taschen und strich mir durch die Locken.

	»Stimmt was nicht?« Megan hatte es natürlich bemerkt. 

	Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist alles wunderbar. Ich gehe mal eben unsere Sachen holen.«

	 

	Megan

	Ich schaute Logan stirnrunzelnd hinterher und fragte mich, ob ich etwas Dummes getan oder gesagt hatte. Mir fiel beim besten Willen nichts ein, außer dass er meinen Scherz über sein Teenagerfoto in den falschen Hals bekommen hatte. Aber das ergab irgendwie keinen Sinn, jedenfalls nicht für mich. Es musste etwas anderes gewesen sein. Ich würde ihn nachher fragen und entschloss mich fürs Erste, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern einfach den Moment zu genießen. 

	Die Hütte lag tief in den Wäldern, wir hatten einiges an Höhenmetern hinter uns gelassen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es hier nachts frisch werden konnte. Glücklicherweise gab es einen großen Kamin, vor dem man es sich auf dem Sofa gemütlich machen konnte. Natürlich tauchten vor meinem geistigen Auge sofort Bilder mit einem Bärenfell und nackten Körpern auf. 

	Ich schaute mich um, konnte aber keines entdecken. 

	Gut, dachte ich schmunzelnd, das Sofa würde es auch tun – Hauptsache das Feuer prasselte im Kamin.  

	Hinter mir rumpelte es, und ich drehte mich um. »Hey, brauchst du Hilfe?«, rief ich Logan zu, der unser Gepäck und die Tüten auf seinen Armen balancierte. 

	»Nö, ich schaffe das.«

	»Typisch Mann«, gab ich lachend zurück. »Du hättest auch zweimal gehen können.«

	Er ließ die Taschen fallen und brachte die Einkäufe in die Kochecke. »Du hättest auch zweimal gehen können«, äffte er mich mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen nach. 

	Ich stemmte meine Hände in die Hüften und zog eine Schnute. »Du bist also doch ein Macho.«

	»Ich habe nie was anderes behauptet. Komm, gib es doch zu. Du stehst drauf.«

	Leider hatte er ein bisschen recht. »Spinner.«

	»Dir gebe ich gleich den Spinner. Warst du schon oben?«

	»Oben?«

	»Na, auf der Galerie. Da schlafen wir.«

	Ich blickte mich um. Tatsächlich, ich war so mit dem Kamin und meinen Sexfantasien beschäftigt gewesen, dass ich das noch gar nicht registriert hatte. »Nur schlafen?«

	Seine Pupillen weiteten sich. »Ich hoffe nicht.«

	Mit geschmeidigen Bewegungen ging ich auf ihn zu. »Ich bin überhaupt nicht müde«, sagte ich und leckte mir über die Lippen.

	»Perfekt. Willst du dann Abendessen machen?« Er grinste mich spitzbübisch an.

	Mein Mund klappte auf, aber sein amüsierter Gesichtsausdruck brachte mich dann doch zum Lachen. »Du bist vielleicht ein Witzbold.« Ich schlug ihm spielerisch auf den Oberarm. 

	»Autsch.« Dann griff er nach meiner Hand und zog mich an seine Brust. »Das war ein Scherz.«

	»Das hoffe ich doch. Von Typen, die sich von mir bekochen lassen, habe ich nämlich genug.«

	Ich merkte in der gleichen Sekunde, dass ich das nicht hätte sagen sollen. 

	Logans Gesichtsausdruck veränderte sich. 

	»So habe ich das nicht gemeint«, beeilte ich mich zu sagen. Aber es war zu spät, die sexuell aufgeladene Stimmung war dahin.

	»Sollen wir vielleicht einen Spaziergang machen?«, schlug er vor. »Dazu sollten wir uns feste Schuhe anziehen.«

	Er wandte sich ab und ging zu unseren Taschen, wo er anfing zu kramen. 

	»Klar.« Ich seufzte unterdrückt. 

	Eine Stunde später war ich schweißüberströmt, außerdem hatte ich komplett die Orientierung verloren und meine Oberschenkel brannten. Wenn Logan mich loswerden wollte, dann hatte er jetzt die perfekte Gelegenheit dazu. Er brauchte einfach nur in dem Tempo weitergehen, ich würde nie mehr zurückfinden. Ich schüttelte den Kopf, natürlich würde er sowas nicht tun. Vermutlich hatte er nicht mal gemerkt, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Bisher hatte ich nicht gesagt, dass ich kaum mit seiner Geschwindigkeit mithalten konnte, aber nun ging es nicht mehr länger. 

	»Ich kann nicht mehr, können wir eine Pause machen?« 

	Der Wald um uns herum war dicht, aber wir befanden uns auf einem ausgeschilderten Wanderweg, das gab mir ein wenig Sicherheit, dass zumindest er nachher den Weg zurückfinden würde. Außerdem kannte er sich hier sehr gut aus, vermutlich fand er sich auch ohne Beschilderung zurecht. 

	Logan hatte einen Rucksack auf dem Rücken, aber bisher hatte ich mich noch nicht erkundigt, warum er ihn dabeihatte. Ich hoffte sehr, dass er Wasser mitgenommen hatte. 

	»Tut mir leid, dass ich so ein Weichei bin«, murmelte ich. Ich hasste es schwach zu sein.

	Er nahm meine Hand. »Nur noch ein Stück, dann sind wir da. Und du bist kein Weichei. Vielleicht ein bisschen außer Form …« Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. 

	»Idiot.«

	»So, da sind wir«, verkündete er nach einigen Minuten. 

	Ich hob meinen Blick und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wir standen vor einem dunkelblauen See, in dem sich ein Berg spiegelte, auf dessen Spitze noch Schnee lag. Ringsherum wuchsen unzählige hohe Tannen, die im starken Kontrast zum hellblauen Himmel standen und einen wunderbaren Duft verströmten. 

	»Oh mein Gott ist das schön hier«, stieß ich atemlos hervor. 

	Obwohl man meinen sollte, dass es still sein müsste, so waren doch die verschiedensten Geräusche zu hören. Vögel zwitscherten, Insekten summten, man konnte sogar den Wind hören. Es war traumhaft.

	Logan nahm seinen Rucksack ab, zog eine Decke, Wasser – dafür würde ich ihn nachher ausgiebig küssen – und ein paar Cracker heraus. »Lust auf ein Picknick?« Er breitete die Decke auf dem Boden aus und schaute zu mir auf. 

	Seine blauen Augen leuchteten voller Liebe, und mir wurde ganz warm ums Herz. »Sehr gern. Tut mir leid, dass ich so bockig war auf dem Weg.«

	Er winkte ab. »Das macht nichts, meine Schwester ist genauso faul wie du.«

	Ich schnaubte. »Pah.«

	Ehe ich noch etwas erwidern konnte, zog er mich in seine Arme, presste seinen Mund auf meinen und ließ mich vergessen, was ich eben noch hatte sagen wollen. Ich schmolz in seinen Armen, und mein Herzschlag, der sich allmählich beruhigt hatte, schnellte erneut in die Höhe. Logan streichelte meinen Rücken, und ich schob meine Hände unter sein Shirt. Ich liebte es, seine harten Muskeln unter meinen Fingerspitzen zu fühlen. Der Kuss wurde intensiver, und ich spürte seine Erregung an meinem Bauch. Oh Gott, wollte er hier …? Ich hatte noch nie …

	Wir sanken auf die Decke. Er lag halb auf mir und ließ mich meinen letzten Gedanken vergessen. 

	»Ich hatte schon Entzugserscheinungen«, brummte er zwischen zwei Küssen und fing an, mein Shirt über den Kopf zu zerren und nestele am Verschluss meines BHs. 

	Ein Windhauch streifte meine glühende Haut. Ich erschauderte.

	»Sind wir auch wirklich allein?«, fragte ich. »Also ich meine, nicht dass hier gleich der Wanderverein sein Lager aufschlägt …«

	Sein Blick war verhangen. »Hier kommt garantiert niemand vorbei«, brummte er und ließ sich nicht von meinen Einwänden beirren.

	Er ließ mir auch keine Gelegenheit, noch lange darüber nachzudenken. Stattdessen konzentrierte ich mich lieber darauf, ihm die lästige Hose von den schmalen Hüften zu streifen. Kurz darauf lagen wir nackt beieinander und atmeten schwer. Logan spreizte sanft meine Beine, sein pulsierender Schwanz drängte sich heiß gegen meine Nässe. Ich reckte ihm das Becken entgegen und er drang mit einem kraftvollen Stoß in mich ein. Ich keuchte auf. Er murmelte meinen Namen an meinem Hals und verharrte einen Moment reglos in mir. 

	Wir liebten uns quälend langsam. Dieses Mal war anders, viel intensiver, aber auch zärtlicher. Es war, als wolle er mit seinen Liebkosungen sagen, was er für mich empfand, und mir ging es genauso. Ich konnte es kaum glauben, aber ich hatte mich innerhalb kürzester Zeit Hals über Kopf in Logan verliebt. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Nie hätte ich gedacht, dass mir das passieren würde und vor allem nicht in dieser Heftigkeit. Ich war wie besessen von ihm – und er von mir, was meine Lust noch steigerte.

	Die sexuelle Spannung baute sich immer weiter in uns auf, eine Ader pochte an seinem Hals. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und machten den Sex unter freiem Himmel zu etwas Einzigartigem und gleichzeitig sehr Intimem. Ich machte mich damit verletzlich, das war mir klar, denn ich war mir sicher, er konnte in meinen Augen lesen, was in mir vorging. Aber es machte mir keine Angst, im Gegenteil es war wundervoll, denn Logan zeigte mir, dass es in ihm genauso aussah wie in mir. 

	»Logan«, keuchte ich und klammerte mich an ihm fest, als ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Und dann rollte auch schon der Höhepunkt über mich hinweg und ließ mich alles andere vergessen.

	Ich krallte meine Nägel in seinen Rücken, wollte meine Lider schließen und mich dem Orgasmus hingeben und meine Lust herausschreien.

	»Sieh mich an, Megan!«, forderte er mich mit belegter Stimme auf.

	Ich stöhnte seinen Namen und sah ihm tief in die Augen. 

	Logans Stöße wurden härter, schneller, er trieb unerbittlich auf seine eigene Erlösung zu und verlängerte damit meine Lust. »Megan!«, knurrte er und verlor sich in mir. 

	Ich fing ihn auf.

	 

	Nach einer wundervollen sternenklaren Nacht waren wir am nächsten Morgen früh wach. Logan brachte mir Kaffee und Frühstück ans Bett. Es war einfach perfekt. Auch an diesem Tag unternahmen wir eine Wanderung und kehrten am frühen Nachmittag völlig erschöpft, aber glücklich zurück. Wir kamen gerade noch rechtzeitig zum Haus, als es anfing, sintflutartig zu schütten. 

	»Puh, Glück gehabt«, sagte ich lachend und zog meine Wanderstiefel aus.

	»Das kannst du laut sagen. Soll ich uns ein Feuer anmachen und wir rösten Marshmallows?«

	»Du kannst meine Gedanken lesen!«

	Er schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Schön wäre es.«

	Kurz darauf saßen wir auf dem Sofa, das Logan dichter an den Kamin geschoben hatte, und hielten Stöckchen mit Marshmallows ins Feuer. Gott, ich liebte dieses klebrige Zeug. 

	Das Klingeln seines Handys ließ mich zusammenfahren. »Huch? Ich hab gar nicht gewusst, dass man hier Empfang hat«, stieß ich hervor und legte mir eine Hand aufs Herz. Es schlug wie verrückt, weil das Geräusch für mich so überraschend gekommen war. Vielleicht hämmerte es auch so hart gegen meinen Brustkorb, weil es mir in Erinnerung rief, warum ich mein Handy einfach ausgeschaltet hatte, als wir hierhergekommen waren. 

	Ich hatte sicher sein wollen, dass weder Amber noch sonst jemand mich erreichen konnte. Nelly hatte ich nach der Landung vom Flughafen aus angerufen und Bescheid gesagt, dass ich übers Wochenende in die Berge fahren würde. 

	»Willst du nicht rangehen?«, fragte ich. Ich spürte sein Zögern. 

	Schließlich stand er doch auf und nahm den Anruf entgegen. »Mom? Hi!« Er wandte sich von mir ab und entfernte sich ein paar Schritte. 

	Obwohl ich nicht neugierig sein wollte, merkte ich doch, dass sich eine seltsame Unruhe in mir breitmachte. Warum wollte er vor mir nicht mit ihr sprechen? 

	»… nein, ich bin nicht in Seattle … ja, der Kongress war gut … die Sitzordnung?« Er rieb sich die Stirn und lief im Raum auf und ab. »Ich weiß nicht, Mom, nein. Hatte ich nicht vor … okay, ja. Ich dich auch. Bis bald.« 

	Er beendete das Telefonat und legte sein Handy weg, nicht ohne es vorher auf lautlos zu stellen. »Entschuldige«, sagte er, als er sich wieder zu mir setzte.

	»Alles okay?« Ich runzelte die Stirn.

	»Klar. Sie hat mich nur wegen so eines Charity-Events angerufen, das ihre Stiftung einmal jährlich organisiert.«

	»Ach so«, sagte ich, obwohl ich natürlich keine Ahnung hatte. Was ich jedoch verstanden hatte, war, dass er nicht vorhatte, mich dorthin mitzunehmen. Es sollte mir nichts ausmachen, da ich ja wusste, dass wir uns nach wie vor nicht in der Öffentlichkeit gemeinsam zeigen konnten. Dennoch war ich enttäuscht, dass er mir nicht wenigstens davon erzählt hatte. Andererseits, welches Recht hatte ich, enttäuscht zu sein? Ich war kein Stück besser. Und meine Geheimnisse waren weitaus schlimmer.

	»Wir haben nie darüber gesprochen, aber … hast du Geschwister?«, fragte er.

	Ich nickte. »Ja, einen Bruder. Der lebt und arbeitet aber an der Ostküste.«

	»Versteht ihr euch gut?«

	Ich zuckte die Schultern. »Es geht so.« 

	»Wieso?«

	»Sagen wir es mal so: Da ich die Ältere bin, meint meine Mutter, ich hätte ihr Leben ruiniert, während mein Bruder das absolute Wunschkind war, woraus sie nie ein Geheimnis gemacht hat. Das fördert nicht gerade die Beziehung unter Geschwistern, wenn der eine immer bevorzugt wird.«

	»Wie schrecklich.«

	Ich seufzte leise und drehte mein Marshmallow im Feuer hin und her. »Ja, so ist es nun mal. Im Grunde kann er ja nichts dafür, aber er kommt schon sehr nach ihr. Meine Mom wurde ungewollt mit mir schwanger. Ich habe nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Taille ruiniert. Das ist jedenfalls ihr Standardspruch dazu.« Ich lachte künstlich, viel zu hoch. Ich schüttelte mich kaum merklich, als ob ich damit die Erinnerungen vertreiben könnte.

	»Oh Gott, das muss ja fürchterlich für dich gewesen sein. Ich verstehe das überhaupt nicht, du warst ganz bestimmt ein bezauberndes Mädchen.«

	»Keine Ahnung, hat mir jedenfalls nie jemand gesagt.« Ich zuckte die Schultern.

	Er zog mich in seine Arme. »Und dein Vater?«

	» Er streitet nicht gern.«

	»Was heißt das?«

	»Er hält sich gern aus allem raus. Wenn er von seinem Job bei der Gemeinde zurückkommt, dann setzt er sich mit einem Bier vor den Fernseher.«

	Logan schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.« 

	»Na ja, eigentlich war meine Kindheit ganz in Ordnung«, sagte ich, während ich daran dachte, was er alles durchgemacht haben musste. Ich konnte mich wirklich nicht beschweren.

	Er starrte gedankenverloren ins Feuer. »Sie hat mich geliebt, weißt du? Meine Mom. Ich war alles für sie.«

	Ich nickte und spürte einen dicken Kloß im Hals. Logans Schmerz war förmlich greifbar. Ich brachte kein Wort hervor, weil ich nicht wusste, ob er darüber reden wollte und was ich überhaupt fragen sollte. 

	»Sie hatte einen Autounfall, ein paar Jahre vor meiner Geburt. Sie war kerngesund, als es passierte. Sie hatte viel Blut verloren und … in einer der Transfusionen war verunreinigtes Blut. Sie hat von der HIV-Infektion erst erfahren, als sie mit mir schwanger war. Im Rahmen der üblichen Tests wird wohl immer ein HIV-Test mitgemacht.«

	Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. »Oh nein!« 

	Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht das. Vielleicht, dass sie drogenabhängig gewesen war und sich so angesteckt hatte … aber. Ich war schockiert.

	»Sie war eine ganz normale Frau, Megan. Sie konnte nicht mal was dafür, dass der LKW-Fahrer sie damals übersehen hatte.« Seine Stimme brach ab. 

	»Oh Logan.« Ich legte meinen Stock mit dem Marshmallow beiseite und schmiegte mich noch enger an ihn. 

	»Ist schon gut, ich komme klar.«

	»Und dein Dad?«

	»Sie haben sich getrennt. Er war auch angesteckt – da sie als Ehepaar natürlich nicht für Verhütung gesorgt hatten. Es wusste ja niemand. Er hat ihr trotzdem die Schuld gegeben. Ich wurde per Kaiserschnitt geboren, ich hatte Glück und bin gesund. Aber bei meiner Mom lief es gesundheitlich nach meiner Geburt sehr viel schlechter. Sie war eine verantwortungsvolle und liebende Mutter. Sie hat sich um alles gekümmert. Ich habe meine Adoptiveltern schon früh kennengelernt.« Es kostete ihn sichtlich Mühe, alles zu erzählen. 

	Ich war dankbar für seine Offenheit. Dass er den Mut besaß, mit mir darüber zu sprechen, bedeutete mir sehr viel. Er bedeutete mir längst viel mehr, als ich mir eingestehen wollte. 

	»Ich war noch so klein, aber ich werde nie vergessen, wie ich mich von ihr verabschiedet habe.« Seine Stimme brach ab. »Die Beerdigung … all das.«

	»Wie schrecklich, Logan. Es tut mir so leid.«

	»Ist schon gut. Ehrlich. Ich bin sonst nicht so sentimental. Aber du machst etwas mit mir, das den Wunsch in mir hervorruft, alles mit dir zu teilen. Du sollst wissen, warum ich so bin, wie ich bin – warum mir der Impfstoff so viel bedeutet, dass ich deswegen alles andere hintenanstellte.« Er blickte mir tief in die Augen, und da wusste ich es. Er liebte mich. Er liebte mich so wie ich ihn. Gleichzeitig bat er mich stumm um Verständnis dafür, dass ich unser Versteckspiel, so lange es nötig war, akzeptierte, obwohl ich ihm wichtig war. 

	Er strich zärtlich über meinen Rücken. Ein Holzscheit knackte im Feuer. Ich schreckte auf, und mir schoss ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf. Wenn ich diese Enthüllungsgeschichte ablieferte, würde ich diese großen starken Hände womöglich nie wieder spüren. Was, wenn Logan kein Verständnis dafür hatte, dass ich nur helfen wollte? Ich wollte etwas Gutes mit der Veröffentlichung tun, aber würde er das genauso sehen? Die Angst ihn zu verlieren lähmte mich. Schaffte ich es trotzdem es zu tun? Und, würde ich es aushalten, dass er mich danach vielleicht nie wiedersehen wollte, weil ich ihn hintergangen hatte? 

	Nein, schrie mein Herz.

	Aber wie konnte ich es verhindern? Die Alternative zu diesem Artikel war, dass ich kündigte. Dass ich Amber Winter einfach nie wieder unter die Augen trat. Ich könnte vielleicht bei dieser Personalvermittlung anfangen und meine Lüge Wahrheit werden lassen und mein Geld als Assistentin verdienen. Wenn ich den Artikel nicht veröffentlichte, wäre alles wie bisher. 

	Aber dann würde sich auch nichts ändern. Logan wäre nach wie vor gefangen und zum Nichtstun verdammt. 

	Zwei Herzen kämpften in meiner Brust. Ich hatte auch eine Verantwortung gegenüber all den Menschen da draußen. Es gab Hoffnung auf einen Impfstoff gegen die schlimmste Seuche der Menschheit. Durfte ich das für mich behalten? Wenn ich es nicht öffentlich machte, würden weitere Jahre verstreichen, in denen nichts in der Entwicklung passierte. Wenn meine Geschichte aber Leute in den richtigen Positionen wachrüttelte, könnte Logan mit RV 177 in die klinische Erprobung gehen. Hatte er nicht eben gesagt, dass ihm das das Wichtigste war, obwohl er Gefühle für mich hatte?

	Ich saß in der Klemme. 

	Sag ihm die Wahrheit.

	Aber war es dafür nicht längst zu spät?

	»Ich bleibe einfach für immer hier«, sagte ich mit erstickter Stimme und küsste ihn verzweifelt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

	Er reagierte mit einem Stöhnen, das sich tief aus seiner Kehle schlich und eine Gänsehaut bei mir auslöste. Wir küssten uns roh, leidenschaftlich und mit all dem Schmerz, der uns in dieser Sekunde bewegte. Ich brachte es nicht fertig, ihm davon zu erzählen, was ich vorhatte.

	Nicht jetzt. Nicht in dieser Nacht. Nicht an diesem Wochenende.

	Ich konnte es nicht. Ich brauchte ihn. Ich brauchte ihn so sehr, dass es mein Herz beinahe zerriss.

	Wild und mit fahrigen Bewegungen zerrte ich an seinen Klamotten. Ich musste ihn spüren. In mir. 

	Wir liebten uns mit aller Verzweiflung und Liebe, zu der wir fähig waren. Niemand sprach ein Wort, denn mit Logan brauchte ich keine sinnlos aneinander gereihten Sätze, um zu wissen, dass das mit uns etwas ganz Besonderes war, etwas, das ganz und gar nicht alltäglich war. Eine innige Verbindung, die nicht vielen Paaren vergönnt war. Ich war mir dessen bewusst, vielleicht auch, weil unsere traute Zweisamkeit möglicherweise nicht mehr lange Bestand hatte. 

	Nein, daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich konzentrierte mich jetzt wieder ganz auf ihn, auf seine definierten Muskeln, sein heiseres Stöhnen, seinen harten Schwanz.

	Logan saß auf dem Sofa, ich war über ihm und nahm ihn tief in mir auf. Das Feuer wärmte meinen Rücken, die Hitze seines Körpers übertrug sich auf mich. Unser Keuchen erfüllte die Lodge. Wir klammerten uns aneinander und versanken in einen tiefen, endlosen Kuss, während ich mich auf und ab bewegte. Ich spürte, wie sich der Höhepunkt rasant in mir aufbaute. Seine Kiefer waren angespannt. Er hatte seine Hände in meinen Haaren vergraben. Wir kamen in der gleichen Sekunde, schrien unsere Erlösung und unseren Seelenschmerz so laut heraus, dass meine Stimmbänder brannten. 

	»Megan«, murmelte er irgendwann heiser und erschöpft. Matt ließ er seine Stirn gegen mein Schlüsselbein sinken. 

	Ich hielt ihn fest an mich gedrückt und schloss die Augen. »Ich weiß«, sagte ich nur. »Ich auch.«

	Ich liebte ihn.

	Er liebte mich.

	Wenn das Leben nur so einfach wäre, ich würde einiges dafür geben. Manchmal war Liebe nicht genug.

	Montag, sagte ich mir. Am Montag würde ich ihm reinen Wein einschenken, ehe wir getrennt zur Arbeit fuhren – nachdem ich meinen Artikel abgegeben hatte.

	 

	



	

Kapitel 12
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	Megan 

	Sonntagabend waren wir wieder zurück in Logans Penthouse. Ich würde die Zeit mit ihm am Crystal Mountain für immer als die besten Tage meines Lebens in Erinnerung behalten. Obwohl ich traurig war, dass es zu Ende war, so war ich gleichzeitig auch glücklich, dass ich erleben durfte, wie es mit dem Richtigen sein konnte. Wir hatten die drei Worte nie laut ausgesprochen, aber ich wusste dennoch, dass es so war. 

	Logan dachte möglicherweise, dass ich noch nicht so weit war, es zu hören, aber er täuschte sich. Ich wollte jedoch abwarten, ehe ich ihm meine Liebe gestand, denn er würde es vielleicht nicht verstehen, dass ich ihm meine Gefühle offenbarte, aber nicht mit ihm über meinen Artikel sprach. 

	Ich saß noch in Jogginghose und T-Shirt auf dem Sofa, während er vor einer halben Stunde nach unten ins Fitnessstudio gegangen war. Es war mir schleierhaft, wie er nach den Wanderungen überhaupt schon wieder in Erwägung ziehen konnte, Sport zu machen, denn mir tat immer noch jeder einzelne Muskel weh. 

	Nicht nur vom Wandern, dachte ich und lächelte wehmütig. Ich schaltete mein Handy an und war überrascht, als ich eine Mittelung erhielt, dass Sam mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Augenrollend legte ich das Telefon zur Seite. Ich hatte keinen Bedarf, mir entweder eine neue Rechnung präsentieren zu lassen oder mir anhören zu müssen, wie schlimm ich war. Vermutlich hatte er sich mit meiner Mom zusammengerottet. Es konnte mir egal sein, Sam war nicht mehr mein Problem. 

	Ein Klopfen an der Wohnungstür ließ mich aufblicken. Lächelnd stand ich auf und öffnete. Mein Supersportler hatte wohl doch nicht so viel Energie für eine lange Sporteinheit übriggehabt. Vielleicht hatte er ja seinen Schlüssel vergessen. 

	Ich war umso mehr überrascht, als ein breitschultriger Kerl in grüner OP-Kleidung und nicht Logen vor mir stand.

	Mein Mund klappte auf. Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. Er hatte also auch jemand anderen erwartet.

	»Äh, hallo?«, sagte ich und runzelte die Stirn. Gleichzeitig fand ich, dass er irgendwie attraktiv war. 

	»Hi, ich bin Owen.« Er hielt mir seine kräftige Hand hin.

	»Megan.« Wir tauschten einen Händedruck aus. »Du bist ein Freund von Logan, nehme ich an?«

	Er grinste. »Messerscharf kombiniert.«

	»Ja, äh, willst du reinkommen? Er ist beim Sport.«

	»Sorry, ich wollte nicht stören … Ich wusste ja nicht, dass er Besuch hat.«

	Meine Wangen wurden heiß. »Wart ihr verabredet? Ich will euch nicht stören.« 

	Obwohl mir der Gedanke nicht gefiel, so würde ich selbstverständlich das Feld räumen. Ich war nicht die Art von Frau, die so besitzergreifend war, dass ich seine Freunde aus seinem Leben drängen wollte. 

	»Nö, aber wir schauen sonntags ab und zu was zusammen an.«

	»Ich hoffe doch kein Baseball?«, sagte ich und verzog das Gesicht.

	»Meistens NFL oder NBA, um ehrlich zu sein.«

	»Puh«, ich atmete erleichtert aus und kicherte. »Noch mal Glück gehabt. Ja, komm rein, nimm Platz. Keine Ahnung, wie ihr das hier handhabt. Soll ich dir was bringen?«

	Er grinste und ging an mir vorbei. »Keine Sorge, ich brauche kein Kindermädchen.«

	Owen war ganz offensichtlich ein sehr guter Freund, denn er fühlte sich wie zu Hause, ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bud. Mit einer lässigen Bewegung drehte er den Verschluss ab. »Möchtest du eins?«, fragte er mich.

	»Nee, danke. Ich nehme mir ein Glas Wasser.« 

	Ich spürte seinen neugierigen Blick auf mir. Ich musste nicht Einstein sein, um zu kapieren, dass Owen nicht ganz klar war, welche Rolle ich in Logans Leben spielte. Das wiederum gab mir die Bestätigung, dass das, was Logan und ich hatten, was Besonderes war. Es schaute nicht so aus, als ob Owen häufiger Logans Freundinnen begegnete. 

	»Ihr kennt euch schon länger?«, fragte ich nach einem Moment des Schweigens.

	»Seit dem Studium. Und ihr?« 

	Ich grinste. »Noch nicht so ewig.«

	Und dann wurden seine Augen groß. »Du«, er hielt die Bierflasche in meine Richtung. »Du bist das Aufzugsmädchen.«

	Ich atmete scharf ein, und mir wurde schrecklich heiß. Oh Gott, es war mir so peinlich, dass er es wusste. Leugnen war in dem Falle wohl zwecklos. Gleichzeitig fühlte ich mich geschmeichelt. Wenn Logan seinem Kumpel davon erzählt hatte, musste es wohl auch für ihn etwas Besonderes gewesen sein. »Sieht so aus. Ja.«

	Owen trank einen Schluck. »Cool.«

	Cool? Ich nagte nervös an der Innenseite meiner Wange. »Ich mache sowas wirklich nicht öfter …«

	»Hey«, meinte er lachend. »Alles gut. Logan hat ja einen ganz schönen Narren an dir gefressen.«

	»Hat er?« Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer.

	»Jap. Hat er. Ansonsten wärst du wohl kaum hier.«

	Die Frage, ob er sonst häufiger über Frauengeschichten sprach, stand auf meinen Lippen, aber ich brachte es nicht über mich, sie zu stellen. »Da kann ich mich wohl geehrt fühlen.«

	Er nickte. »Ja, ich freue mich für ihn. Logan hat dir ja wohl ein bisschen von seiner … Geschichte erzählt?« Owen blickte mich mit gerunzelter Stirn an.

	»Ja, hat er.«

	»Dann weißt du ja, dass er im Grunde ein sensibler Kerl ist.«

	Ich war überrascht, dass sein Kumpel so offen mit mir redete – untypisch für einen Mann. Umso dankbarer war ich ihm. »Ja, das ist er.«

	»Ich brauche ja wohl nicht erwähnen, dass ich dir den Hals eigenhändig umdrehen werde, wenn du ihn ausnutzt.«

	Ich schnappte nach Luft. Oh Gott, wusste er was? Nein. Das war unmöglich.

	»Hey, Megan. Hallo?« Er winkte in meine Richtung. »Das war ein Scherz. Sagen das sonst nicht immer die Brüder zu den Freunden ihrer Schwestern, nach dem Motto ›ich schneide dir die Eier ab‹ oder so? Ich wollte nur einen Witz machen … Okay, ich habe einen schrägen Humor … Aber jetzt mal im Ernst. Logan ist einfach viel mehr als nur irgendein Freund für mich.«

	»Schon gut, Owen. Echt, ich war nur ein bisschen überrumpelt. Ich finde es toll, dass ihr so eng befreundet seid.« Ich schluckte, dann rang ich mir ein Lächeln ab.

	Die Stimmung war nach der Szene eben merkwürdig. 

	»Hast du auch mit der Forschung zu tun?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

	»Nein, ich bin Chirurg.«

	»Oh, wow. Das kommt bei den Frauen wohl auch gut an, hm?«, scherzte ich.

	»Jetzt frage ich mich gerade, was Logan dir über mich erzählt hat. Ehrlich, mein Ruf wird meiner Person nicht gerecht.« Er lächelte schief, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er ein Frauenheld war. 

	»Welchem Ruf eigentlich?«, fragte ich und schaute ihn herausfordernd an. 

	In dieser Sekunde ging die Haustür auf und ein verschwitzter, sexy Logan kam herein. Sein T-Shirt hatte er ausgezogen, es hing ihm wie ein Handtuch um den Hals. Seine definierten Muskeln glänzten. 

	»Wer ruft hier nach wem?« Logan schaute zwischen uns hin und her. »Hey, Alter, was machst du denn hier?«

	Owen zuckte die Schultern. »Dachte, wir schauen uns was im Fernsehen an. Ein Spiel oder so.«

	Logan kam zu mir und küsste mich auf die Stirn. »Ihr habt euch schon bekannt gemacht, wie ich sehe?«

	»Ja, haben wir. Owen ist wirklich nett.«

	»Nett?« Logan fing an zu prusten. Sein Freund schaute ein wenig bedröppelt. 

	Okay, was hätte ich sagen sollen? Ich kniff die Augen zusammen. »Kann mich mal jemand aufklären, was daran so witzig ist?«

	»Ich bin nicht nett«, meinte Owen. 

	»Er ist sexy, männlich und staaaark«, klärte mich Logan mit betont tiefer Stimme auf. 

	Ja, ich verstand, was er meinte.

	»Hui, hier schwirrt mir gerade zu viel Testosteron durch die Luft.« Ich wedelte mit den Händen vor meinem Gesicht.

	Owen grunzte und nippte an seinem Bier. »Hey, ich mag sie. Sie ist irgendwie cool.«

	War ihm klar, dass ich noch im Raum war? Ich ließ mir meine Irritation nicht anmerken.

	»Danke für deine Absolution«, witzelte Logan. »Ja, schätze, ich sollte duschen gehen. Jemand Lust mitzukommen?« Er schaute mich an, und mir wurde schon wieder heiß.

	Shit, das konnte er doch nicht machen. Nicht vor seinem Freund. 

	»Hey, Megan. Das war ein Scherz. Kein Grund rot zu werden, obwohl ich dich so auch sehr süß finde.« Er küsste mich auf den Scheitel.

	»Ja, äh, sollen wir Pizza bestellen? Soll ich euch allein lassen?«, überging ich seinen Kommentar.

	»Pizza klingt gut. Ihr macht das schon. Natürlich bleibst du.« Logan zwinkerte mir zu und verschwand. 

	Der Abend wurde tatsächlich ganz witzig. Wir aßen Pizza, und der Fernseher lief im Hintergrund. Ich fand es wahnsinnig schön, diese Seite von Logan kennenzulernen, Geschichten über ihre Studienzeit zu hören und zu erleben, wie gelöst er auch bei Owen sein konnte. Gleichzeitig wurde mein Herz beim Gedanken an morgen schwer. 

	 

	 

	Logan

	»Bis nachher«, sagte ich zu Megan, als sie mir einen Kuss gab, ehe ich am Montag zur Arbeit fuhr. Sie wollte noch kurz bei Nelly vorbeifahren, um ein paar Klamotten zu tauschen. 

	»Hey«, rief ich ihr hinterher. »Warte mal.« Ich stand mit der Kaffeetasse in der Hand auf und lief ihr nach. 

	»Was ist?«

	»Willst du nicht deine Sachen einfach herbringen? Du bist doch sowieso immer hier«, schlug ich ihr mit einem Lächeln auf den Lippen vor. »Das Penthouse ist groß genug für uns beide …«

	Ich wusste nicht, mit welcher Reaktion ich gerechnet hatte, aber dass sie blass wurde und ihren Mund aufklappte, ließ mich die Stirn runzeln. 

	»Ich, äh, soll hier einziehen?«, stammelte sie. 

	»Ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nenn es wie du willst. Wir haben schon genug Last mit diesem nervigen Versteckspiel, wir könnten es privat einfacher halten. Und am einfachsten ist es, du ziehst bei mir ein.« Ich grinste.

	Sie schluckte, was mich irritierte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

	»Hey«, ich legte ihr meine freie Hand an die Wange und gab ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. »Ich wollte dich nicht überfordern. Aber ich finde einfach, dass es sich mit dir richtig anfühlt. Da dachte ich, es wäre das sinnvollste, du kommt einfach zu mir. Du musst nicht gleich Ja oder Nein sagen, okay? Denk drüber nach. In Ruhe. Wir sehen uns dann im Büro, wo ich dich leider nicht anfassen darf.« Ich küsste sie noch einmal sehr lange. 

	»Wow«, sagte ich und atmete tief durch. »Geh besser, bevor ich gleich wieder über dich herfalle.«

	Endlich entspannte sie sich und lächelte wieder. »Ich mag es, wenn du über mich herfällst. Ich beeile mich. Bis später.«

	Nachdem Megan gegangen war, trank ich meinen Kaffee aus und fuhr mit einem weinenden und einem lachenden Auge ins Büro. Die Tage mit ihr waren viel zu schnell vorbeigewesen, aber die Aussicht auf viele weitere mit ihr gab mir die Kraft, eine weitere sinnlose Arbeitswoche zu überstehen. Vielleicht würde ich ihr am kommenden Wochenende mein Boot zeigen. Wir konnten rausfahren, baden und uns lieben. Ein verlockender Gedanke. Zufrieden parkte ich meinen Wagen und ging ins Büro. 

	»Guten Morgen, Lexi«, grüßte ich im Vorbeigehen, dann kehrte ich noch einmal zu ihr um und trat vor ihren Schreibtisch.

	»Hi Logan«, antwortete sie. Mir fiel auf, dass sie blass war und müde wirkte.

	»Ist alles okay?«, fragte ich.

	Sie nickte. Dann hob sie ihre Schultern und machte große Augen »Oder nein, ich weiß ehrlich gesagt auch nicht.«

	Mehr sagte sie nicht. Ich spürte jedoch, dass sie etwas bedrückte, und sie entweder nicht darüber sprechen wollte oder konnte.

	»Ist alles okay mit Stadler? Ist was passiert?«

	Sie seufzte leise. »Nein, doch. Soweit ich weiß ist mit ihm alles in Ordnung … aber …« Ihre Stimme brach.

	»Weiß man schon, wie es weitergeht?«

	Sie schüttelte den Kopf und knetete ihre Hände im Schoß. »Nicht wirklich.«

	»Du machst dir Sorgen um deinen Job?«

	Sie seufzte leise. »Ach, es geht nicht nur um mich.«

	Ich verstand zwar nicht genau, was sie meinte, aber fühlte dennoch mit ihr. »Keiner weiß, was jetzt kommt. Wir können wohl nur abwarten – wie immer.«

	Die Aussicht war deprimierend, aber auch nicht neu für mich. Daher nahm ich sie mit einer stoischen Gelassenheit hin, die ich vor Kurzem noch nicht an den Tag gelegt hätte. Das hatte ich Megan zu verdanken. Wie immer, wenn ich an sie dachte, machte sich ein wohliges Gefühl in mir breit. Ich schaute Lexi noch einmal ins Gesicht und nickte aufmunternd. »Das wird schon alles werden.«

	Sie öffnete gerade ihren Mund, um etwas zu erwidern, als Penny aus der Personalabteilung in den Raum fegte und die Tür hinter sich zuknallte. Sie wedelte mit ein paar Zetteln vor meinem Gesicht und atmete schwer. Sie war rot angelaufen, und ihre Augen blickten gehetzt durch das Zimmer. 

	»Äh, Guten Morgen, Penny«, sagte ich und runzelte die Stirn. 

	»Du bist sowas von geliefert, Logan.« Ihr Tonfall war schneidend. 

	Im ersten Moment glaubte ich, dass Megan und ich aufgeflogen waren, dann sah ich, dass auf den Ausdrucken keine kompromittierenden Bilder zu sehen waren, sondern ein Zeitungsartikel.

	»Was ist eigentlich los?«, fragte ich, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein ungutes Gefühl in mir breitmachte.

	Penny trat dicht vor mich und sah zu mir auf. »Das würde ich gern von dir hören.«

	»Penny, beruhige dich doch …«, mischte Lexi sich ein, aber die Personalmanagerin brachte sie mit einer einfachen Handbewegung zum Schweigen.

	»Lies es, obwohl ich mir sehr sicher bin, dass du den Inhalt kennst.«

	Ich presste meine Kiefer aufeinander, nahm ihr die Blätter aus der Hand und fing an zu lesen. Schon bei der Überschrift wurde mir übel. Mir blieb die Luft weg. 

	Was?

	Wer?

	Wieso?

	In meinem Kopf drehte sich alles. 

	»Na? Klingelt was bei dir?«, hörte ich Pennys missbilligende Stimme wie durch Watte an mein Ohr dringen. Ich blickte auf. »Halt einfach die Klappe und lass es mich erst mal lesen.«

	Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es war mir egal. Ich hatte wirklich andere Sorgen.

	Noch einmal fing ich an zu lesen.

	Skandal bei SEATVIS. Gibt es seit Jahren einen Impfstoff, den der Pharmariese unter Verschluss hält?

	Und das war nur die Überschrift. Ich überflog den Text, und dabei tauchte immer wieder in meinem Kopf die gleiche Frage auf: Wer?

	Die einzig logische Antwort wollte ich nicht glauben. Ich konnte nicht einmal daran denken. Noch einmal las ich die Zeilen:

	 

	Die Menschheit sucht seit Jahrzehnten nach einem Heilmittel gegen die Autoimmunkrankheit AIDS. Eine Heilung ist nach einer Infektion, nach derzeitigem Wissensstand, nicht möglich. Es gibt jedoch einen Erfolg versprechenden Impfstoff, der eine Ansteckung verhindern könnte.

	Aktuell gibt es weltweit etwa fünfunddreißig Millionen mit HIV infizierte Menschen, jährlich sterben circa 1 bis 1,5 Millionen an den Folgen der Krankheit.

	Vor einigen Jahren gelang dem Forscherteam Dr. Frances Baker und Dr. Logan Warren der vermeintliche Durchbruch. Der Impfstoff bekam die Bezeichnung RV 177. Eigentlich sollte jetzt das große Aufatmen erfolgen, aber wieso ist das nicht der Fall?

	Richtig, wir, die ganz normalen Bürger, wissen nichts davon.

	Warum? Weil jemand nicht möchte, dass dieser Impfstoff auf den Markt kommt.

	Wir könnten zwei Helden feiern, Menschen vor der Neuansteckung schützen – stattdessen tappen wir im Dunkeln. Wir wussten ja noch nicht einmal, dass RV 177 überhaupt existiert. Die Helden dieser Geschichte sind an ihr Schweigen gebunden, einer davon starb auf tragische Weise, der andere kämpft für seine Ziele, wird aber nicht gehört.

	Dr. Stadler, der derzeitige CEO des Konzerns, verhindert den wichtigen nächsten Schritt im Prozess: Die klinische Erprobung von RV 177 erfolgt seit Jahren nicht, weil er sie verweigert und keine Mittel freigibt – aus persönlichen Gründen. Das stelle sich mal jemand vor: Millionen von Menschen müssen auch in Zukunft sterben, weil einer die Fäden in der Hand hält, dem es gleichgültig ist …

	 

	Ich las nicht mehr weiter. Mir war schwindelig, ich bekam keine Luft. 

	»Wer hat das geschrieben?«, fragte ich, senkte meinen Blick aufs Papier und suchte nach dem Verfasser. 

	Aber Penny war schneller. »Megan Phelps. Sie ist Journalistin beim Insider. So wie es aussieht, hat sie sich hier eingeschleust und undercover an der Story gearbeitet. Und jetzt frage ich mich, wie zur Hölle kommt sie an diese Informationen, woher weiß sie das alles? Damit machst du dir hier keine Freunde.« Ihre Stimme klang tonlos. »Steckst du mit Megan Phelps unter einer Decke?«

	Ich zitterte vor Wut und Fassungslosigkeit. »Was? Nein!«

	»Darf ich?« Lexi nahm mir den Artikel aus der Hand und überflog die Zeilen. Dann schnappte sie nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott! Was hat sie getan?«

	Penny tippte ungeduldig mit einer Fußspitze auf den Boden und wandte sich wieder an mich: »Du besorgst dir besser einen Anwalt.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe damit nichts zu tun.« 

	Ich konnte es nicht fassen, Megan hatte sich an mich rangemacht, um mich auszuspionieren! Alles, was ich mit ihr im Vertrauen besprochen hatte, hatte sie für ihre Zwecke benutzt. Hatte sie sogar unser erstes Zusammentreffen in der Sky Needle geplant? Das kam mir unwahrscheinlich vor, und doch war ich mir nicht sicher. Ich war viel zu erschüttert, um überhaupt noch denken zu können, taumelte rückwärts und ließ mich an der Wand zu Boden gleiten. Es war mir egal, dass Penny und Lexi im Raum waren.

	Ich vergrub mein Gesicht zwischen meinen Händen und schloss bestürzt die Augen. Wie konnte sie mir das antun? Wie eiskalt musste man sein? Nie hätte ich ihr das zugetraut!

	Wie hatte ich mich so sehr in einem Menschen täuschen können? Niemals hatte ich jemandem vertraut, und dann passierte mir so etwas. 

	»Ich brauche keinen Anwalt«, sagte ich irgendwann und starrte weiter ins Leere.

	Lexi weinte, sie schimpfte, war mindestens so fassungslos wie ich. Penny raufte sich die Haare und zeterte. »Verdammt, verdammt, verdammt. Genau das, was ich jetzt auch noch brauche!«

	 

	 

	Megan

	Auf dem Weg zu Nellys Wohnung hörte ich meine Mailbox ab. Zuerst die Nachricht meines Exfreundes vom Samstag. Sams Zetern war jedoch nicht das, was mich in Angst und Schrecken versetzte. »… und ändere in deiner Firma endlich deine Anschrift, ich habe keine Lust darauf, dass hier ständig deine Chefin auf der Matte steht! Ich habe sie zu Nelly geschickt. « 

	Scheiße. Was hatte Amber von mir gewollt? Ich schloss für eine Sekunde die Augen. 

	Meine Hoffnungen, dass es nur ein harmloser Besuch gewesen war, schwanden, als ich kurz darauf in Nellys Wohnung kam und mein Laptop weg war.

	»Mist, Mist, Mist!«, schrie ich und zog mein Telefon aus der Tasche. Ich wählte Ambers Nummer. Sie antwortete nach dem zweiten Klingeln.

	»Megan, schön, dass man dich auch mal erreicht.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Meine Hände waren eiskalt, meine Knie schlotterten. »Ich war noch nicht fertig mit dem Artikel …«

	»Das tut jetzt nichts mehr zur Sache, Schätzchen. Er ist raus. Das Material genügte, die Welt hat bekommen, wonach sie gesucht hat.«

	Ich musste mich setzten. »Was bedeutet das?«

	»Geh online oder kauf dir ein Magazin am Kiosk und schau es dir selbst an. Dein Name steht unter dem Artikel. Ich habe dir doch versprochen, dass du ebenfalls groß rauskommst, und meinen Teil der Abmachung gehalten.«

	Übelkeit stieg in mir auf. 

	»Wir trinken nachher ein Glas Champagner zusammen, das muss gefeiert werden. Wo steckst du überhaupt? Unglaublich, du hast es wirklich geschafft. Ich hatte dich doch tatsächlich unterschätzt.«

	Dann legte sie auf, ohne mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. Mein Handy rutschte aus meinen Fingern und fiel zu Boden.

	Was sollte ich tun? In meinem Kopf drehte sich alles und ich bekam keine Luft mehr.

	Ich stand unter Schock, war zu keinem klaren Gedanken fähig. Das einzig Richtige wäre, mit Logan zu reden, es ihm zu erklären. Ich hoffte inbrünstig, dass er mir die Gelegenheit dazu geben würde. Sicher war ich mir nicht. Hoffentlich hatte er den Artikel noch nicht gesehen. Aber nein, er las keine Klatschmagazine.

	Ich rannte auf die Straße, winkte ein Taxi heran und ließ mich zu SEATVIS bringen. Meine Befürchtungen, dass ich schon nicht mehr ins Gebäude hereinkam, waren unbegründet. Die Neuigkeiten waren anscheinend – und zum Glück – noch nicht bei den Pförtnern angekommen und ich hatte kein Hausverbot. Noch nicht.

	Ich stürmte zum Lift und drückte hektisch auf den Knopf, als ob es damit schneller gehen würde. 

	Als ich den Aufzug verließ und mich auf den Weg zu Logans Büro machte, war mein Kopf wie leergefegt. Ich hatte mir tausend verschiedene Möglichkeiten, das Gespräch zu eröffnen, zurechtgelegt, nun fiel mir keine einzige mehr ein. 

	Lexi kam aus ihrem Büro, sah mich und erstarrte. Dann trat ein Ausdruck auf ihr Gesicht, der mich wie ein Fausthieb traf.

	»Du besitzt noch die Frechheit hier aufzukreuzen?«, schleuderte sie mir entgegen. 

	Ein wirklicher Schlag hätte mich nicht härter treffen können. Ihre Augen drückten nichts als Verachtung für mich aus. 

	»Bitte, Lexi, lass es mich erklären.«

	»Du hast mich ausgenutzt. Du hast alle ausgenutzt. Ich dachte, wir wären befreundet.« Dann drehte sie sich um, ging zurück in ihr Büro und schlug die Tür hinter sich zu. 

	Ich atmete tief durch, dann ging ich weiter. Ich musste später mit ihr sprechen, jetzt wollte ich zu Logan, er war wichtiger. Die Tür zu seinem Vorzimmer stand auf, ich sah ihn sofort. Er saß an seinem Schreibtisch, zur Fensterfront gedreht. Leise schloss ich die Tür hinter mir.

	»Logan«, fing ich an. Meine Stimme bebte.

	Er drehte sich langsam zu mir um. 

	Hatte ich Angst vor diesem Moment gehabt, so wusste ich jetzt wieso. Seine sonst so fröhlich leuchtenden Augen blickten kalt wie Eis in meine Richtung. Sein Kiefer war angespannt. 

	»Ich kann nicht glauben, dass du sogar noch die Dreistigkeit besitzt, dich hier blicken zu lassen.« Seine Stimme klang emotionslos. Kalt. Ich zuckte zusammen.

	»Lass es mich erklären …«

	Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Raus.«

	»Bitte, Logan.« Ich trat einen Schritt näher auf ihn zu. Er hob seine Hand, und ich hielt inne.

	Zwischen aufeinandergebissenen Zähnen presste er hervor: »Noch einen Schritt und ich vergesse mich. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Bedürfnis eine Frau zu schlagen. Hau ab, ehe ich einen schweren Fehler begehe.«

	Ich schluckte trocken. »Okay, ich werde gehen. Aber du sollst wissen, dass ich keine Wahl hatte.«

	Er lachte humorlos, sein kalter Blick ließ mich frösteln. »Jeder hat eine Wahl. Immer. Du hast deine getroffen. Und jetzt verschwinde.«

	Ich senkte meine Lider, konnte es keine Sekunde länger aushalten, weil ich wusste, dass er recht hatte. 

	Der restliche Tag, ja die ganze Woche zog wie im Zeitraffer an mir vorüber.

	In der Redaktion wurde ich gefeiert, hochgelobt, aber ich konnte es nicht genießen. Gleichzeitig hoffte ich so sehr auf ein Zeichen von Logan. Ich hatte pausenlos versucht ihn zu erreichen, aber er hatte mich immer weggedrückt. 

	Verständlicherweise. 

	»Gib ihm Zeit«, hatte Nelly zu mir gesagt, aber ich wusste: Es war zu spät.

	Es war vorbei.

	 

	



	

Kapitel 13

	 

	[image: Image]

	 

	Logan 

	Ich stand noch immer unter Schock und wusste nichts mit mir anzufangen. Nach dem Bekanntwerden des Artikels wurde ich vom Dienst freigestellt, bis der Untersuchungsausschuss zu einem Ergebnis gekommen war, hatte Penny gesagt. Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich nicht mehr täglich bei SEATVIS im Büro sitzen musste, zum Nichtstun verdammt. Aber es war nicht so einfach, denn ich fühlte mich betrogen und leer.

	Mein Telefon stand nicht mehr still. Am dritten Tag war es so weit gewesen, dass ich mir eine neue Nummer besorgt hatte, die nur meine Familie kannte. Über meinen Anwalt hatte ich an die Presse kommunizieren lassen, dass ich keinen Kommentar abgeben würde, aber damit gaben sich die Aasfresser natürlich nicht zufrieden. Sie belagerten das Gebäude, in dem ich wohnte, sogar vor dem Haus meiner Eltern hatten sie Quartier bezogen. Es war unerträglich.

	Gleichzeitig fragte ich mich, wieso Megan mir das angetan hatte. Ich hatte geglaubt, dass ihre Gefühle für mich echt waren.

	Aber ich hatte mich getäuscht, das tat am meisten weh. 

	Ich stieß ein bitteres Lachen aus. Es war nicht zu glauben, dass mir das passierte. Aber für Megan war es einfach gewesen, sich mein Vertrauen zu erschleichen. Schon als ich ihr das erste Mal begegnete, hatte sie meine Schutzmauern mit einem einzigen Wimpernschlag durchbrochen. Ich hatte ihr geglaubt. Ich hatte sie geliebt.

	Liebte sie womöglich immer noch.

	Aber der Schmerz ging tiefer. 

	Ein Klopfen an meiner Wohnungstür ließ mich zusammenzucken.

	Verdammt. Hatte es einer der Journalisten vielleicht doch bis nach oben geschafft, obwohl die Security genaue Instruktionen bekommen hatte?

	Genervt stand ich auf. Dem würde ich was erzählen, oder ihm gleich die Fresse polieren. Eigentlich kam ein Blitzableiter genau recht.

	Ich riss die Tür auf und wollte lospoltern, als ich in Owens Gesicht blickte.

	»Was machst du hier?«, stieß ich überrascht hervor. 

	»Hey, Mann. Ganz locker.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich wollte nur nach dir sehen, aber wenn du gerade nicht in Stimmung bist …«

	Ich seufzte und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht.

	»Schon gut. Entschuldige. Komm rein.« Ich trat beiseite.

	»Du siehst übel aus.«

	»Danke, sehr nett.«

	Owen klopfte mir auf die Schulter und ging an mir vorbei. »Sorry, aber mit dummen Sprüchen von wegen ›es wird wieder gut‹ ist dir auch nicht geholfen.«

	»Stimmt.« 

	Wir gingen ins Wohnzimmer, ich ließ mich aufs Sofa fallen und legte meine Füße auf den Couchtisch.

	»So, wie ist die Lage?«, fragte Owen, nachdem er einen Pizzakarton zur Seite geschoben hatte, um sich setzen zu können. 

	Vielleicht sollte ich mal aufräumen. Sogar meine Haushälterin hatte ich nicht reingelassen. Aber die Unordnung hier war mein geringstes Problem.

	»Beschissen«, gab ich ganz ehrlich zurück.

	»Hey, Mann. Es tut mir echt leid. Ich glaube, sie mochte dich wirklich.«

	Ich lachte bitter. »Sie sollte für ihre Leistung einen Oscar bekommen.«

	Owen hob eine Augenbraue. »Hast du mit ihr gesprochen?«

	»Was sollte es da noch zu reden geben?«

	»Es gibt immer zwei Seiten zu einer Geschichte.«

	»Verschon mich mit deinen Weisheiten.«

	Das Schlimme war, ich vermisste sie trotz allem. Ich vermisste sie so sehr, dass es in meinen Eingeweiden brannte. 

	»Okay, okay!« Mein Freund hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich sitze einfach ein bisschen hier und halte die Klappe.«

	»Ich hole uns ein Bier.«

	»Es ist noch nicht mal Mittag.«

	»Seit wann spielst du den Moralapostel?«

	Owen schüttelte den Kopf. »Na gut, von mir aus. Ich hab heute und morgen frei.«

	 

	Megan

	Falsche Entscheidungen hatte ich in meinem Leben genug getroffen. Es war gerade mal eine Woche her, seit der Artikel veröffentlicht worden war, aber es fühlte sich an, als wären Jahre vergangen. Mein Durchbruch schmeckte schal, ich konnte nichts davon genießen. Am schlimmsten fand ich, dass die Kollegen, die mich früher nicht beachtet hatten, nun bei mir ankamen, um auf der Welle des Erfolgs mitzuschwimmen. Ich könnte ihnen vor die Füße kotzen!

	Genervt stand ich auf und schnappte mir meine Handtasche, ich brauchte etwas frische Luft. »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu einer Kollegin. »Gehe mir kurz was zum Lunch holen.«

	»Soll ich mitkommen?«

	»Nein danke, ich habe ein paar Telefonate zu erledigen«, brachte ich gerade noch hervor, ehe ich ihr ins Gesicht schreien konnte, dass sie mich – wie bisher auch – bitteschön einfach in Ruhe lassen sollte. 

	Ich war nicht überrascht, als ich vor dem Gebäude drei Reporter antraf, die mir geradewegs ihr Mikrofon vors Gesicht hielten. Irgendwann würde es weniger werden, sagte ich mir. Amber hatte mich instruiert. Ich wusste, was ich sagen sollte und was nicht.

	»Bitte, geben Sie uns ein Statement. Was gibt es Neues von SEATVIS, wie tief sind Sie involviert …?« 

	Immer die gleichen Fragen, die ich nicht beantworten durfte.

	Und doch …

	Irgendetwas in mir regte sich. Widerstand.

	Zu spät vielleicht, aber ich konnte und wollte nicht mehr. Möglicherweise hatte ich falsche Entscheidungen getroffen, aber nun würde ich den Teufel tun und mir den Mund verbieten lassen. 

	Vermutlich unterschrieb ich hier gerade mein berufliches Todesurteil, aber es war mir egal.

	»Ja, ich möchte etwas sagen«, wandte ich mich an die drei Journalisten.

	 

	 

	Logan 

	Ich litt unter einem üblen Kater, vermutlich ging es Owen auch nicht besser. Aus ein paar Bier sind am Ende einige Flaschen Whiskey geworden. Nun hatte ich wenigstens einen Grund, warum ich mich schlecht fühlen konnte. 

	»Schatz, du siehst wirklich müde aus«, begrüßte mich meine Adoptivmutter Penelope Warren.

	Ich zuckte die Schultern und umarmte sie kurz. »War eine kurze Nacht.«

	Sie seufzte. »Komm erst mal rein.«

	Wir plauderten eine Weile, ich gesellte mich zu ihr in die Küche, wo sie das Abendessen vorbereitete. Obwohl unsere Familie immer genügend Geld hatte, um eine Köchin anzustellen, bestand meine Mom immer darauf, selbst zu kochen. Irgendwie hatte sie es in ihren stressigen Alltag integrieren können, und dafür war ich ihr heute dankbar. Auch jetzt, obwohl ich immer noch ein leicht flaues Gefühl im Magen hatte, drang der verführerische Duft ihrer Kochkünste an meine Nase. 

	»Ich weiß, dass du irritierst bist, Logan, aber …«

	»Nicht, Mom. Ich möchte nicht darüber reden.«

	Sie warf mir einen besorgten Blick zu. »Irgendwann musst du aber.«

	»Ganz genau«, fiel ich ihr ins Wort. »Irgendwann, sicher nicht heute.«

	Mir war klar, dass sie tausend Fragen hatte, die ich alle nicht einmal im Ansatz beantwortet hatte. Ich hatte meiner Familie einzig und alleine erzählt, dass ich betrogen worden war. Meine Mom hatte sofort verstanden, dass Megan für mich mehr gewesen war, als meine Assistentin. Mütter haben diesen sechsten Sinn. Ich habe nie kapiert, wie sie es macht, aber es war schon immer so gewesen, dass sie vor mir gewusst hatte, wenn ein Mädchen mir wichtig war. 

	Mein Vater kam in die Küche. »Hallo Logan.« Er umarmte mich kurz und klopfte mir auf die Schulter. 

	Ich war froh, dass er mir keine Fragen stellte. Außerdem wusste er mehr als genug, denn seine Kanzlei vertrat mich in dieser Sache.

	Obwohl ich letzte Woche noch davon ausgegangen war, dass ich keinen rechtlichen Beistand brauchen würde, so hatte ich mich doch entschieden, diesen in Anspruch zu nehmen. Sicher war sicher.

	»Komm, wir gehen in die Bibliothek, während deine Mom das Essen fertig macht«, schlug er vor.

	»Soll ich den Tisch decken?«, fragte ich und stand auf.

	»Nein, schon gut«, antwortete meine Mutter mit einem milden Lächeln. »Ich habe schon alles vorbereitet.«

	Ich atmete tief ein. Beim Gedanken an Alkohol zogen sich meine Eingeweide zusammen, aber vielleicht half ja ein Drink gegen den Kater. Irgendwo hatte ich mal gehört, dass das helfen könnte, doch ich zweifelte daran.

	In der Bibliothek stellte mein Dad den Fernseher an, dann goss er uns einen Bourbon ein. »Hier, mein Junge.«

	»Danke«, sagte ich und nahm das Glas entgegen.

	»Ich habe noch keine Nachrichten gesehen, ist das okay für dich? Muss doch wissen, was in der Welt los ist.«

	Ich nickte und lehnte mich im Stuhl zurück. 

	Die Nachrichtensprecherin berichtete über die Zuspitzung der Krise in Nahost, die steigenden Immobilienpreise und Trumps Europabesuch. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin.

	»Oh, schau mal«, rief mein Dad, und ich richtete mich auf.

	Auf dem Bildschirm der Sprecherin prangte ein Bild des SEATVIS-Konzerns. 

	Ich wollte mich abwenden, aber etwas hielt mich davon ab. Und dann sah ich sie. Megan sprach in ein Mikrofon, das ihr ein Journalist vor die Nase hielt. Ihre Haare wehten in der leichten Brise, sie sah blass aus. Ich hörte nicht, was sie sagte, hatte nur Augen für sie.

	Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, das Blut rauschte in meinen Ohren. 

	Wo auch immer sie hergekommen war, aber plötzlich stand meine Mom neben mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie hat Rückgrat, ich mag sie.«

	Ich spülte meine Antwort mit einem Schluck Bourbon hinunter und schüttelte mich angewidert. »Du weißt nicht, was du da sagst«, knurrte ich. 

	Megan hatte mich verraten, bewusst und mit voller Absicht. Egal, was sie in einem Interview sagen würde, nichts würde diese Tatsache ändern.

	Meine Mutter atmete angesichts meiner Reaktion hörbar aus. »Ich finde, du solltest mit ihr reden.«

	»Was habt ihr eigentlich alle? Wieso sollte ich das tun? Sie hat mich ausgenutzt, um an Informationen zu kommen«, blaffte ich.

	»Er hat recht, Liebling«, pflichtete mein Dad mir bei.

	»Letzten Endes könnte es aber nützlich sein! Die Wellen, die dieser Skandal schlägt, dringen bis ganz nach oben durch«, wandte meine Mutter ein. »Da musst du mir doch zustimmen, Carlisle!«

	Mein Vater hob eine Augenbraue.

	Ich schnaubte. »Nächste Woche wird es Schnee von gestern sein. Irgendwo kennt Stadler jemanden, der einen Deckel auf das Fass legen wird. Das muss dir doch klar sein.«

	»Sei dir nicht so sicher, Logan«, sagte sie. »Kommt, das Essen ist fertig.«

	Ich war froh, dass wir den restlichen Abend dieses leidige Thema nicht mehr ansprachen, so konnte ich wenigstens ein gutes Roastbeef genießen, ohne daran erinnert zu werden, dass ich mein Vertrauen nie wieder so leichtfertig an jemanden verschenken würde.

	 

	



	

Kapitel 14
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	Logan

	Die Tage verstrichen, ohne dass sich etwas tat. Die Spitze bei SEATVIS schien froh zu sein, mich endlich loswerden zu können. Stadler saß zwar noch nicht wieder fest im Sattel, aber sein Rückhalt im Aufsichtsrat war größer, als ich angenommen hatte. Nun, ich war irgendwie auch erleichtert, dass es vorbei war. Rechtlich hatten sie nichts gegen mich in der Hand, dennoch war ich nicht überrascht, als ich meine förmliche Kündigung erhalten hatte. Eigentlich ein Grund zum Feiern, aber so richtig wollte sich keine Freude bei mir einstellen. 

	Nun war ich dabei, die Manschetten meines Hemdes zu schließen, um in einer guten Stunde über den roten Teppich zu laufen. Allerdings war das Charity-Event für mich kein Spaß, sondern eher eine lästige Pflicht, und ich konnte mich unmöglich davor drücken.

	»Du musst kommen«, hatte meine Mutter zu mir gesagt. »Es wäre genau das falsche Zeichen, wenn du dich verstecken würdest.«

	Leider hatte sie, wie so oft, recht. Deshalb stand ich vor dem Spiegel und band nun die Fliege, ehe ich in Kürze in ein Taxi stieg und zur großen Gala fuhr. Auf dem Weg dorthin schaute ich aus dem Fenster, aber die an mir vorbeiziehenden Häuserfronten registrierte ich kaum. Ich war tief in Gedanken versunken, wappnete mich für all die Fragen und blöden Sprüche, die mir an diesem Abend entgegengebracht werden würden.

	Mir war nicht danach zumute, dennoch lächelte ich in die Kameras, als ich etwas später auf dem roten Teppich stand. Entgegen dem Rat meiner Adoptiveltern war ich ohne Begleitung hier. Ich hatte mich nicht überwinden können, außerdem wollte ich meine schlechte Laune niemandem zumuten. Es war eine Sache, für einen Moment freundlich zu schauen, aber eine andere, den ganzen Abend mit jemandem Smalltalk betreiben zu müssen. Schlimm genug, dass ich überhaupt hier sein musste. Aber ja, es ging hier um mein Anliegen, das zu dem meiner Familie geworden war. Ich war ihnen sehr dankbar und deswegen riss ich mich zusammen. 

	Ich straffte mich und schritt weiter über den flauschigen Teppich, schüttelte hier und da Hände und gab immer die gleichen Antworten auf ähnlich gestellte Fragen. Nein, ich hatte nichts mit dem Enthüllungsbericht zu tun, und nein, ich hatte nicht mehr dazu zu sagen. Ich nahm mir ein Glas Orangensaft von einem Tablett, nachdem ich den großen Saal betreten hatte. Meine Mom hatte ganze Arbeit mit ihrem Team geleistet, es sah wundervoll aus. Unzählige Kronleuchter waren an der Decke befestigt, spendeten sanftes Licht und verliehen dem Saal eine festliche Stimmung. An einem Flügel, der neben der Bühne stand, spielte eine junge Asiatin Chopin in einer Perfektion, als wäre sie die Schafferin der Melodie selbst. Ich bewunderte sie für die Disziplin, die sie sicher seit Kindertagen aufbringen musste. Dann ließ ich meinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Die runden Tische waren mit weißen Damast-Decken überzogen, Gläser funkelten, Silberbesteck glänzte. In der Mitte thronten Gestecke mit gelben Rosen, daneben befand sich eine Nummer. Bei den Hostessen konnte man erfragen, wo man laut Sitzordnung Platz nehmen sollte. Ich wusste bereits, dass ich mit meiner Familie am Tisch Nummer eins saß, wie jedes Jahr, deswegen begab ich mich schnurstracks dorthin und vermied es, in weitere Gespräche verwickelt zu werden.

	 

	Megan

	Verdammter Mist, ich komme zu spät.

	Warum steckte man immer im Stau, wenn man es eilig hatte? Ich wollte mich ohrfeigen, dass ich nicht früher fertig geworden war. Aber … bis zur letzten Minute hatte ich mit mir gehadert, ob ich der Einladung überhaupt folgen sollte. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass Logans Mutter mich vor drei Tagen aufgesucht hatte. 

	»Guten Tag, ich bin Penelope Warren. Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«, hatte Logans Adoptivmutter gesagt, nachdem ich im Jogginganzug die Tür von Nellys Wohnung geöffnet hatte. 

	Hitze war mir ins Gesicht geschossen. »Oh, guten Tag. Natürlich, kommen Sie herein. Entschuldigen Sie, ich war nicht auf Besuch eingerichtet.«

	»Das letzte Interview hat Sie also Ihren Job gekostet?«

	Ich hatte mich nicht über ihre Unverblümtheit gewundert, im Gegenteil, sie gefiel mir.

	»Ja«, hatte ich deshalb wahrheitsgemäß zurückgegeben. Dabei war es vielmehr so gewesen, dass ich zu Amber gesagt hatte, dass sie mich mal kreuzweise konnte. Ich hatte meinen Kram gepackt und war gegangen. Tausend Dinge hatten mir auf den Lippen gestanden, aber kein weiteres Wort war hervorgekommen.

	»Sie sind sicher überrascht, dass ich Sie aufsuche?«, hatte Penelope Warren gesagt.

	»Ist alles in Ordnung mit Logan?«

	Wie immer, wenn ich an ihn dachte, hatte mein Herz einen Satz gemacht. Gleichzeitig hatte ich die Sehnsucht und Schuldgefühle in mir aufwallen gespürt. Ich war verantwortlich dafür, dass es ihm nicht gut ging. Ich allein.

	»Na ja«, hatte sie begonnen. »Lassen Sie uns nicht lange um den heißen Brei herumreden. Nein, es geht ihm nicht gut, aber letzten Endes haben Sie uns einen Gefallen getan.«

	»Habe ich?«

	»Ja. Gut, man hätte es etwas geschickter anstellen können, aber nun ist das Kind in den Brunnen gefallen.«

	Verständnislos hatte ich sie angeblinzelt.

	»Ich habe einen Vorschlag für Sie.«

	Und nun saß ich im Taxi und vergeigte womöglich meine einzige Chance, mich bei Logan zu entschuldigen. Ich war einfach zu dämlich!

	Endlich bewegte sich etwas. Mein Herz raste, als das Taxi in eine Seitenstraße einbog, um eine Abkürzung zu nehmen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir unser Ziel. Es überraschte mich nicht, dass auf dem roten Teppich nicht mehr viel los war, denn die Veranstaltung hatte schon vor einer halben Stunde offiziell begonnen.

	Eilig zahlte ich die Taxifahrt, sprang aus dem Fond des Wagens und hastete in Richtung Eingang. Ich stolperte und wäre um ein Haar der Länge nach hingefallen, aber zum Glück fand ich das Gleichgewicht in letzter Sekunde wieder.

	Ich fluchte verhalten und atmete tief durch. 

	Nicht durchdrehen, Megan, sprach ich mir innerlich Mut zu. 

	Mein Herz hämmerte hart gegen meine Brust, als ich die Stufen zur Tür nach oben ging. 

	Vor der Tür standen noch ein paar Leute und rauchten. Mir entging nicht, wie sich die Augen eines der Anzugträger weiteten, dann beugte er sich zu seinem Gesprächspartner und begann zu tuscheln. Ich versuchte, so lässig wie möglich an ihnen vorbei zu gelangen. Man hatte mich erkannt, aber das war zu erwarten gewesen. Die einzige Person im Raum, die mich wirklich interessierte, war Logan. Er war der Grund, warum ich hier war.

	Meine Hände zitterten, und ich verschränkte die Finger ineinander, um meiner Nervosität Herr zu werden. Dann betrat ich das Gebäude. Sofort kam eine Hostess auf mich zu und fragte, ob sie behilflich sein könnte.

	»Ich muss zuerst zur Bühne, ich halte eine Rede.«

	Sie nickte. »Soll ich Ihnen Ihre Tischnummer nennen?«

	Ich wusste nicht, ob das danach noch nötig sein würde. »Ja, sicher«, gab ich wenig begeistert zurück.

	»Ihr Name?«

	»Megan Phelps.«

	Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. »Ach, da haben wir Sie ja schon. Gleich an Tisch eins.«

	Ich schluckte. »Gut. Wie komme ich zur Bühne?«

	»Kommen Sie, ich begleite Sie.« Zielstrebig ging sie voraus, ich folgte ihr wortlos.

	Plötzlich verlangsamte sie ihren Schritt. »Sehen Sie, dort ist Tisch eins«, sagte sie leise und zeigte mit dem Finger darauf. 

	Und dann sah ich ihn.

	Logan saß mit überschlagenen Beinen auf einem Stuhl, er hielt sich an einem Wasserglas fest. Sein Blick war auf die Bühne gerichtet, seine Züge wirkten angespannt. 

	Oh Gott, wie sehr ich ihn vermisst hatte.

	Mein Herz setzte einen Schlag aus.

	Was tat ich hier eigentlich?

	Es war eine ganz dumme Idee gewesen, Penelopes Aufforderung zu folgen. Das konnte nur schiefgehen.

	»Kommen Sie?«, fragte die Hostess und riss mich damit aus meiner Schockstarre.

	»Ja, ja, natürlich«, stammelte ich und folgte ihr. 

	Auf der Bühne stand Penelope Warren und hielt ihre Eröffnungsrede. Sicher hatte sie bereits nach mir Ausschau gehalten und sich gefragt, warum ich nicht gekommen war. Ob sie enttäuscht war? Sie war so freundlich zu mir gewesen, so offen und herzlich. Ich hatte sofort verstanden, warum Logan sich in der Familie Warren als Kind sofort wohlgefühlt hatte. 

	»So, hier geht’s weiter, ich muss leider wieder zum Eingang zurück«, flüsterte die Hostess mir zu und ließ mich allein.

	Ich ging die letzten Schritte ohne Begleitung.

	»Hey, Miss. Wo wollen Sie hin?«, sprach mich ein breitschultriger Kerl im Anzug an, als ich hinter die Bühne gehen wollte.

	»Ich werde erwartet, lassen Sie mich durch.«

	Er hob eine Augenbraue und musterte mich. 

	»Wollen Sie Ärger mit Ihrer Chefin?«, blaffte ich ihn so leise wie möglich an, damit die Gäste an den umliegenden Tischen nichts mitbekamen.

	Das schien zu wirken. Er blinzelte und ließ mich dann vorbei.

	»Danke«, murmelte ich und hastete weiter.

	Hinter der Bühne sammelte ich mich einen Augenblick, trat jedoch so weit hinaus, dass Penelope mich sehen konnte, wenn sie sich umsah.

	Als hätte sie meine Anwesenheit gespürt, wandte sie mir den Blick zu. Erleichterung flackerte darin auf, dann huschte ein angedeutetes Lächeln über ihr Gesicht.

	»… so meine lieben Gäste, nun habe ich fürs Erste genug geredet«, sprach sie weiter ins Mikrofon. »Nun möchte ich das Rednerpult für einen Überraschungsgast freigeben und unsere neue Mitarbeiterin der Stiftung ganz herzlich in unserer Runde willkommen heißen. Es war längst überfällig, aber endlich habe ich eine junge Frau gefunden, die der Stelle als Pressesprecherin gerecht wird. Liebe Freunde und Geschäftspartner, bitte begrüßen Sie Megan Phelps mit einem herzlichen Applaus.«

	Mir sackte das Herz in die Kniekehlen, mir wurde schwindelig.

	Ich hörte das Klatschen, sah Penelopes aufforderndes Nicken, aber meine Beine bewegten sich nicht.

	Ich hatte keine Angst davor ausgebuht zu werden. Was die Leute dachten, war mir egal. Was zählte, war Logan. Ich fürchtete mich, noch einmal in seine Augen zu sehen und die Kälte darin zu erkennen, mit der er mich zuletzt angesehen hatte. Ich wusste nicht, ob ich das ein weiteres Mal aushalten würde.

	Nun mach schon!, versuchte ich mich selbst anzutreiben. 

	Und tatsächlich, langsam bewegten sich meine Füße. Es kam mir vor, als wären Körper und Geist keine Einheit mehr. Mein Puls raste, mein Atem kam viel zu schnell. Meine Hände waren eiskalt und feucht, mein Kopf wie leergefegt. 

	Penelope begrüßte mich mit einem Küsschen auf die Wange. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Bitte.« Und dann trat sie zur Seite und machte das Pult frei.

	»Danke«, gab ich zurück und versuchte zu lächeln.

	Ich atmete tief durch und nahm einen Zettel mit meiner Rede aus meiner Clutch, faltete das Papier auseinander und schaute ins Publikum. Die Scheinwerfer blendeten mich, ich konnte nichts erkennen. Vielleicht war das ganz gut so.

	Ja, ganz sicher sogar. Ich hatte keine Wahl, ich musste es durchziehen.

	Ich räusperte mich. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Penelope, vielen Dank für die freundliche Begrüßung und Ankündigung.« Noch einmal holte ich tief Luft.

	»Es fällt mir gar nicht so leicht, die Worte auszusprechen, die ich so sorgfältig vorbereitet und – glauben Sie mir – an die tausend Mal im Stillen geprobt habe.«

	Vereinzeltes Gelächter.

	»Ich verspreche Ihnen, ich gebe mein Bestes und fasse mich kurz. Einige von Ihnen haben vielleicht meinen Namen in den Nachrichten gelesen, aber deswegen stehe ich nicht hier. Ich bin auf dieser Bühne, weil ich an RV 177 glaube, und weil ich an die Arbeit von Dr. Frances Baker und Dr. Logan Warren glaube.«

	Ein Raunen ging durch das Publikum. 

	»Ich weiß, dass die Art und Weise, wie mein Enthüllungsbericht entstanden ist, nicht ohne Fehl und Tadel zu bewerten ist. Als ich anfing daran zu arbeiten, war mir gar nicht klar, wonach ich suchte. Ich war dumm, egoistisch und habe nur an mich gedacht.«

	Ich musste schlucken. Niemand sagte ein Wort. Es kam mir so vor, als ob mir alle auf die Lippen starrten und hören wollten, was das blonde Mädchen zu sagen hatte, die bis vor wenigen Tagen noch keiner gekannt hatte. Ich wollte diese Chance nutzen. Meine Nervosität war wie weggeblasen, ich spürte endlich wieder den Boden unter meinen High Heels, ich war hier, und ich hatte eine wichtige Nachricht zu überbringen.

	»Aber dann habe ich Dr. Warren näher kennengelernt, mehr über seine Arbeit und über die widrigen Umstände erfahren. Ich weiß, es war falsch, den Bericht in dieser Form zu veröffentlichen, aber …«, ich hob meinen Blick und sah fest entschlossen auf, »… ich würde es wieder so tun, denn es war meine einzige Chance, die Menschheit über diese Ungerechtigkeit zu informieren, die einzige Möglichkeit, dass die Forschung endlich weitergetrieben werden kann.«

	Ich hörte, wie einige Menschen nach Luft schnappten. Ich hoffte, dass Logan mir noch zuhörte, dass er nicht gegangen war.

	»Mir war klar, was ich tue, in jeder einzelnen Sekunde. Ich habe den Mann, den ich liebe, hintergangen, weil seine Sache wichtiger ist als ich oder er. Ich kann mich deswegen nicht entschuldigen, weil ich glaube, dass es richtig war, wie ich gehandelt habe. Ich musste die Geschichte an die Öffentlichkeit bringen, auch wenn ich Dr. Warren, den ich über alles liebe, damit verloren habe.«

	Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. 

	»RV 177 muss in die klinische Erprobung gehen, damit die Menschheit eine Chance hat, HIV und Aids auszurotten. Die Forschung war wichtiger, als wir, Logan. Du hast es mir selbst gesagt. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann vergeben. Und Sie, liebe Gäste, bitte ich, spenden Sie großzügig, die Stiftung braucht jeden einzelnen Dollar. Ich danke Ihnen für ihre Aufmerksamkeit.«

	Langsam faltete ich mein Blatt zusammen und steckte es zurück in meine Clutch. 

	Penelope trat neben mich, umarmte mich kurz und nickte mir aufmunternd zu. 

	Es war immer noch mucksmäuschenstill im Saal, und ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. 

	Penelope trat ans Mikrofon. »Sie haben es gehört, meine Lieben. Für den Augenblick habe ich nichts hinzuzufügen. Bitte genießen Sie die Vorspeise, ehe wir den Bürgermeister auf die Bühne bitten, um uns ein paar Informationen über die städtische Unterstützung für die Stiftung mitzuteilen.«

	Applaus brandete auf.

	Ich rannte von der Bühne.

	 

	 

	



	

Kapitel 15

	 

	[image: Image]

	 

	Logan

	Ich saß wie versteinert an meinem Platz. Ich konnte nicht glauben, was eben geschehen war. 

	Megan hatte sich in aller Öffentlichkeit bei mir entschuldigt.

	Sie liebte mich.

	Es tat ihr nicht leid.

	Ich bewunderte sie für ihren Mut, nicht viele Menschen hatten das Rückgrat, für ihre Fehler geradezustehen und zuzugeben, dass sie wieder so handeln würden. Gleichzeitig saß die Verbitterung über ihren Verrat tief. Zu tief. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Was erwartete sie von mir?

	Was erwartete ich eigentlich?

	Diese Frage hatte ich mir in den letzten Tagen noch gar nicht gestellt. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich selbst zu bemitleiden. 

	Vor mir wurde ein Teller mit Lachstatar abgestellt, doch ich nahm es kaum wahr. 

	Wohin war sie gegangen? Der Platz neben mir war leer. 

	Meine Mutter kehrte gerade an unseren Tisch zurück und setzte sich mir gegenüber zu meinem Vater. Sie schaute mich offen an, als ob sie mich fragen wollte: »Logan, was sagst du dazu?«

	Aber ich konnte ihr keine Antwort geben, ich hatte keine.

	Mechanisch griff ich nach meiner Serviette und breitet sie über meinem Schoß aus. Gläser wurden erhoben, man wünschte sich einen guten Appetit. Ich brachte keinen Bissen herunter.

	»Willst du sie nicht suchen gehen?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter.

	Ich hob mein Kinn. »Ich?«

	»Natürlich du!«

	Ich blinzelte. »Warum sollte ich sie suchen?«

	»Weil sie nicht an ihrem Platz ist.«

	Oh. 

	Ich verstand, sie sollte also neben mir sitzen. »Was hast du dir dabei gedacht?«

	»Es war richtig. Es ist richtig. Sie trägt dazu bei, dass sich endlich etwas bewegt.«

	Mehr sagte sie nicht. Ich schwieg und sah mich im Raum um.

	Ich entdeckte viele bekannte Gesichter, maßgeschneiderte Anzüge, schicke Designerroben. Funkelnde Diamanten und teure Uhren. Alle waren gekommen, für die Sache. Ich hielt inne. Die High Society spendete großzügig, wenn es für den guten Zweck war, sie feierten sich selbst und fühlten sich noch wichtiger, je höher die Summe auf dem dotierten Scheck war. Sie hatten alle etwas gemeinsam: Sie dachten nur an sich.

	Ich erstarrte und dann begriff ich es endlich.

	Es machte Klick in meinem Kopf. Verdammt, warum hatte ich es nicht früher kapiert?

	Hoffentlich war es nicht zu spät.

	Ich war sauer, ja. Ich war wütend. Immer noch. Aber ich wusste auch, dass das nicht alles war. Es gab viel mehr als nur das.

	Hastig schob ich den Stuhl zurück, legte meine Serviette neben meinen Teller.

	»Wartet nicht auf mich«, sagte ich.

	Meine Mutter zwinkerte mir zu. Mein Vater nickte kaum merklich. Dann ging ich zügig aus dem Saal.

	Wo hatte sie sich versteckt?

	 

	Megan

	Ich saß auf den Stufen vor dem Gebäude und starrte auf meine Hände. Ich hatte in ein Taxi steigen und nach Hause – zu Nelly – fahren wollen, aber meine Beine hatten unter mir nachgegeben, als sich das Adrenalin aus meinen Adern verflüchtigt hatte. Ich konnte mich nicht rühren, mir war ganz elend zumute. 

	Und doch fühlte ich mich erleichtert. Ich hatte gesagt, was ich hatte sagen wollen. 

	Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte.

	Ja, doch. Ich wusste es.

	Insgeheim hatte ich gehofft, dass Logan zu mir auf die Bühne kommen würde, dass er mir vor allen Menschen verzeihen würde. Dass er mir sagen würde, er würde mich auch lieben.

	Aber nichts davon war geschehen. 

	Er konnte mir nicht vergeben. Er wollte mir vielleicht auch nicht vergeben. Das verstand ich und konnte es auch nachvollziehen. Dennoch tat es schrecklich weh. Ich vermisste ihn so sehr, die Sehnsucht nach ihm war unvorstellbar.

	Als ich Schritte hinter mir hörte, machte ich mir nicht die Mühe mich umzusehen. Vermutlich war es ohnehin nur jemand, der in Ruhe eine Zigarette genießen wollte. 

	Ich blickte nicht auf, als sich dieser Jemand neben mich setzte. Sah nur glänzende schwarze Schuhe und zwei muskulöse Schenkel, die in einer Smokinghose steckten. 

	Und dann stieg mir sein unverwechselbarer Duft in die Nase. Unwillkürlich schloss ich die Augen, sog ihn tief in mich ein. Ich musste träumen. Er roch so gut.

	»Ich bin wütend auf dich«, sagte Logan leise. Seine Stimme klang ein wenig heiser.

	Ich wollte etwas sagen, aber meine Kehle war wie ausgedörrt. Mein Gehirn brachte keinen Satz zustande.

	»Und ich bin sauer. Unfassbar sauer.«

	Ich schluckte.

	»Aber …«, er legte mir einen Finger unter das Kinn und drehte meinen Kopf in seine Richtung. 

	Ich fürchtete mich, ihm in die Augen zu blicken. Hatte Angst davor, was ich darin entdecken würde. Deswegen hielt ich meine Lider geschlossen. Mein Herz schlug schneller.

	»Ich bin so unfassbar enttäuscht von dir, Megan.«

	Ich presste meine Lippen aufeinander, damit er nicht bemerkte, wie sie zitterten. Heiße Tränen brannten hinter meinen Lidern. Ich hatte es verdient, dass er mir all das an den Kopf warf. Ich konnte mich nicht verteidigen, weil ich wusste, dass er recht hatte. 

	»Und gleichzeitig bin ich wahnsinnig stolz auf dich.« Der letzte Satz war kaum mehr als ein Flüstern. 

	Ich glaubte, mich verhört zu haben. 

	»Sieh mich bitte an.«

	Ich schüttelte den Kopf und merkte, wie sich eine Träne aus meinem Augenwinkel löste und über meine Wange rann. 

	»Bitte«, murmelte er.

	Blinzelnd öffnete ich die Augen. Der Ausdruck, mit dem er mir begegnete, raubte mir den Atem.

	Ich konnte alle Empfindungen in den verschiedensten Schattierungen darin erkennen, aber da war nicht nur Wut, Enttäuschung und Bitterkeit, da war auch noch etwas anderes, das mir Hoffnung gab. 

	Völlig unvermittelt küsste er mich. Seine Lippen trafen hart und unerbittlich auf meine. Roh und wütend ergriff sein Mund von meinem Besitz. 

	Logan legte seine Stirn gegen meine. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, flüsterte er. »Ich fühle mich betrogen, und doch möchte ich dir applaudieren. Ich will dich anschreien und dir gleichzeitig danken. Ich will dich nicht ansehen und doch vermisse ich dich in jeder Sekunde mehr.«

	Mein Puls raste, das Blut rauschte in meinen Ohren. Sein heißer Atem streifte meine Lippen. Er roch süß und verheißungsvoll.

	»Ich liebe dich, Megan. Ich liebe dich, verdammt noch mal.«

	Und dann küsste er mich erneut, und ich wusste nicht, wie mir geschah. 

	Logan zog mich an seine Brust, auf seinen Schoß. Küsste mich heiß und leidenschaftlich. Seine Zunge teilte meine Lippen. Er forderte alles von mir, dabei gehörte ich längst ihm. Jedes Stück meines Herzens war sein. 

	»Komm mit mir«, brummte er irgendwann zwischen zwei Küssen.

	»Wohin?«

	»Wieder mit rein. Sie warten auf uns.«

	Ich schnappte nach Luft. »Ich soll …?«

	Er nickte und zog mich auf die Beine. »Ja. Du und ich, wir gehören zusammen. Ich verstehe jetzt, warum du so gehandelt hast. Und ich möchte, dass du an meiner Seite bist. Für immer.«

	Ich konnte kaum glauben, was er da eben von sich gegeben hatte.

	»Du meinst das ernst?«

	»Ja. Absolut. Aber bitte, mach das nie wieder.«

	Ich lächelte schwach. »Niemals.«

	»Gut.« Er küsste mich noch einmal und verschränkte seine Finger mit meinen. »Dann begleite mich. Ich möchte dich meiner Familie vorstellen. Meine Mutter kennst du ja offenbar bereits?«

	Schuldbewusst blickte ich zu ihm auf. »Sie hat mich kontaktiert.«

	Er grinste. »So etwas in der Art hatte ich schon vermutet, nachdem du auf der Bühne aufgetaucht bist. Mit ihr werde ich noch ein Hühnchen rupfen. Später. Und dann danke ich ihr. Und jetzt komm, Liebste.«

	Hand in Hand kehrten wir zurück in den Saal. 

	Die Blicke aller Anwesenden folgten uns durch den Raum. 

	Logans Griff wurde fester, er drückte meine Hand aufmunternd. Ich drückte zurück und wusste, dass es fortan immer so sein würde. Wir gehörten zusammen, unsere Liebe war stärker als alles andere.

	 

	 


Epilog
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	Ein halbes Jahr später

	Logan 

	Endlich, auf diesen Tag hatte ich so lange gewartet. Ich konnte es noch immer kaum glauben, aber es war so weit: Der Impfstoff ging in die Testphase. Am liebsten wäre ich Tag und Nacht im Labor geblieben, um jede nur mögliche Information direkt als erster zu erhalten, aber mir war klar, so schnell würde es nicht gehen. 

	Geduld war gefragt, also ob ich die nicht schon über so viele Jahre mühsam hatte aufbringen müssen. Ich seufzte und strich mir nervös durch die Haare. 

	Es hatte sich einiges in den letzten sechs Monaten getan, Dr. Stadler hatte sich körperlich längst wieder erholt, aber der Aufsichtsrat hat seine Position neu besetzt. Nach dem Skandal hatte man die Meinung über seine Vorgehensweise geändert. Mein neuer Chef war zum Glück auf meiner Seite und er hatte mir jede nur erdenklichen Mittel zur Verfügung gestellt, ohne ihn wäre die Testphase noch lange nicht erreicht. Lexi war nun meine Assistentin, sie hatte sich mit Megan versöhnt, nachdem ihr klargeworden war, dass sich ohne Megans Enthüllung nichts bewegt hätte und ich noch immer um Aufmerksamkeit für meine Forschung hätte betteln müssen. 

	Aber mein Glück bestand nicht nur aus RV177, mein größter Lichtblick am Ende eines langen Tunnels war auch heute noch Megan und ich hoffte, dass sie es für immer sein würde. Ich steckte meine Hand in die Hosentasche und überprüfte zum hundertsten Mal, ob der Ring noch an Ort und Stelle war. 

	Ja, war er.

	Ich atmete tief durch und verließ das Labor und dann das Firmengebäude. Als ich zuhause ankam, fand ich meine Liebe auf der Dachterrasse, sie saß in der Nachmittagssonne und las.

	»Hallo Liebling«, sagte ich. 

	Sie blickte auf.

	»Oh, hey! Du bist schon zuhause? «

	Ich lächelte und setzte mich neben sie. »Ja, obwohl heute ein denkwürdiger Tag war, wollte ich so schnell wie möglich zu dir.«

	»Dann heißt das, ich kann eine Pressemitteilung vorbereiten?«

	»Schlaues Mädchen! «

	Sie gab mir einen Kuss auf den Mund. »Das habe ich doch längst erledigt.«

	»Dachte ich mir. « Ich stand auf und ging vor ihr auf die Knie. »Vielleicht möchtest du die Mitteilung noch um etwas ergänzen?«

	»Was? « Sie hatte ihre Augen weit aufgerissen

	Ich räusperte mich. »Ja, stimmt. Du hast recht. Das ist zu privat.«

	Megan blinzelte ein paarmal. »Logan? Ihre Stimme zitterte.«

	»Megan Phelps, ich liebe dich über alles. Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt, ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«

	Sie schnappte nach Luft. Mein Herz schlug mir bis zum Hals hinauf. »Willst du meine Frau werden?«

	»Logan! «, rief sie, sprang auf und zog mich auf die Füße. »Wirklich?«

	»Glaubst du, über so etwas Wichtiges mache ich Scherze?«

	Sie lächelte, gleichzeitig sah ich, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Nein.«

	»Ist das deine Antwort? «

	»Natürlich nicht. Sie wischte sich über die Augen. »Ich liebe dich, du Verrückter. Natürlich ist meine Antwort ja!«

	Ich atmete geräuschvoll aus, dann küsste ich sie. Langsam und zärtlich nahm ich ihren Mund in Besitz, bis ich ihr leises Seufzen hörte. Dann löste ich mich von ihr und zog den Ring aus meiner Tasche. »Den hätte ich beinahe vergessen.«

	Megan kreischte, als sie den funkelnden Diamanten sah. Dann warf sie sich erneut in meine Arme.

	Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch glücklicher sein könnte, ich hatte mich geirrt. Die Aussicht, Megan bald meine Frau nennen zu können, ließ mich vor Freude taumeln.

	»Du bist die Liebe meines Lebens, sagte ich zwischen zwei Küssen. Danke, dass du an mich geglaubt hast.«

	»Das werde ich immer tun, jeden einzelnen Tag, gestern, heute bis ans Ende unserer Tage. Das verspreche ich dir. «

	Und dann verschloss sie meinen Mund mit einem Kuss, der mehr sagte als tausend Worte.

	 

	 

	Ende
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